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1 Ausgangssituation / Leitgedanke 

Es war an einem kalten Wintertag, als ich das erste Mal den Sterntalerhof betrat. Zu dieser 

Zeit wehte ein eisiger Wind über das Gelände, die Pferde waren in ihren Ställen, alles wirkte 

etwas verschlafen. 

Begrüßt wurde ich gleich am Zaun sehr stürmisch: Alice, eine Labradormischlingshündin, 

sprang wedelnd an mir hoch, als ob wir uns schon lange kennen würden. So verschwand jede 

Aufregung vor dem mich Erwartendem sofort. Der herzliche Empfang ging weiter: in einer 

wohlig warmen Stube erwarteten mich Peter Kai, einer der Begründer des Hofes und Harald 

Jankovits, der Geschäftsführer. Die beiden erzählten von ihrer Arbeit und umso mehr ich 

hörte, umso mehr wollte ich wissen. Am Ende unseres Gesprächs war für mich klar, dass ich 

längere Zeit am Sterntalerhof verbringen würde. Ich wollte einen tieferen Einblick in die 

außergewöhnliche tiergestützte Begleitung von schwer belasteten Familien bekommen und so 

kam ich im Herbst 2009 für zwei Monate als Praktikantin wieder. 

Während meiner Tätigkeit am Hof spürte ich immer wieder die außergewöhnliche Wirkung 

dieses Ortes, der Menschen und Tiere, die hier lebten. So kam ich zu einer Reihe an Fragen, 

die Ausgangspunkt für diese Arbeit geworden sind: 

 

Warum fühlen sich an diesem Ort so viele Menschen geborgen, zufrieden, wohl? 

Was macht es aus, dass Menschen mit zutiefst leidvollen Lebensgeschichten, belastete 

Menschen, traurige Menschen hier Kraft tanken können? Was genau brauchen diese 

Menschen? Wonach sehnen sich viele? 

Und welche Rolle spielen die Tiere bei alldem? 

 

Diese Fragen beschäftigten mich während und nach meinem Aufenthalt am Sterntalerhof und 

sollen in dieser Arbeit ansatzweise beantwortet werden. Niemals kann es gelingen, einen so 

außergewöhnlichen Ort ganz in Worte zu fassen. Die folgenden Kapitel sollen vielmehr 

Aufschluss über Bedürfnisse besonders belasteter Menschen und mögliche Faktoren, die zu 

ihrem Wohlbefinden beitragen, geben. 
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2 Der Sterntalerhof 

Im südlichen Burgenland in Stegersbach liegt etwas außerhalb des Ortes, eingebettet in die 

hügelige Landschaft der Thermenregion, der Sterntalerhof. Er soll als Kinderhospiz im 

ursprünglichen Sinn verstanden werden: eine Raststelle. Es ist eine Raststelle auf dem 

manchmal langen und leidvollen Weg der Kinder, Jugendlichen und ihrer Familien 

(GRASCHOPF, 2009). 

Die Familien, die hier begleitet und betreut werden, haben besondere Schicksalsschläge zu 

ertragen. In erster Linie handelt es sich um progredient erkrankte Kinder.  

Progredient (lateinisch: progredi, progressus) bedeutet voranschreitend, fortschreitend. 

Progredient erkrankte Kinder meint solche, bei denen seit früher Kindheit eine chronische 

Erkrankung oder Behinderung besteht, die fortschreitend ist, die Lebenserwartung begrenzt 

und zum Tod im Kinder- oder Jugendalter führt (GRASCHOPF, 2008). 

Für sie und ihre Familien soll der Sterntalerhof ein Ort zum Ausruhen sein, wo sie Kraft 

tanken und Zuversicht für ihren Alltag finden können.  

2.1 Die therapeutische Arbeit am Sterntalerhof 

Jede Woche werden mehrere Kinder ambulant am Hof betreut, das heißt sie kommen für eine 

Einheit heilpädagogisches Voltigieren/ Reiten auf den Hof. Parallel verbringen ein bis zwei 

Familien eine ganze, in seltenen Fällen auch mehrere Wochen am Hof. Die Familien kommen 

durchschnittlich ein-drei Wochen im Jahr, manchmal über mehrere Jahre hinweg und bleiben 

bei Bedarf auch konstant mit den TherapeutInnen in Kontakt. Kann der Aufenthalt nicht 

durch eigene Mittel finanziert werden, wird ein symbolischer Selbstgehalt verhandelt und der 

Rest mit Spenden aufgebracht. 

Der Sterntalerhof soll ein Bindeglied zwischen medizinischer Vollversorgung im Spital und 

Selbstständigkeit zu Hause sein (GRASCHOPF, 2009). Die Zielsetzung dieser Einrichtung ist 

die ganzheitliche Begleitung einer Familie. Hier soll Raum sein für Erholung von großen 

Anspannungen, für tiefe vertrauensvolle Gespräche, für Ausleben der gerade bestehenden 

Bedürfnisse. 
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Genau um diese Bedürfnisse geht es mir in dieser Arbeit. Was genau brauchen diese 

Menschen? Und was davon kann ihnen der Sterntalerhof geben? Welche Rolle spielen die 

Tiere dabei? 

Diese Fragen möchte ich im weiteren Verlauf dieser Arbeit beantworten. 

2.2 Das Team des Sterntalerhofs 

Gegründet wurde der Sterntalerhof 1999 von der Voltigierinstruktorin und Psychotherapeutin 

Regina Heimhilcher und dem klinischen Seelsorger Peter Kai. Lange Zeit führten sie den Hof 

zu zweit, mittlerweile haben sie die therapeutische Arbeit großteils an ein fünfköpfiges 

TherapeutInnen- Team übergeben: 

Mag. Lisa Graschopf, Sonder- und Heilpädagogin, Voltigierübungsleiterin 

Sonja Martin, Kinderkrankenschwester und diplomierte Pferdewissenschaftlerin,  

   Voltigierübungsleiterin, palliative care in Pädiatrie 

Claudia Ritter, Behindertenpädagogin, Pflegehelferin, Voltigierübungsleiterin,  

   palliative care in Pädiatrie 

Mag. Bernhard Piller, Musiktherapeut 

Susanne Graf-Redl, Kunsttherapeutin, palliative care in Pädiatrie 

Jede/r im Team übernimmt eine Vielzahl von Funktionen wie Assistieren bei den Therapien, 

Ausbilden und Trainieren der Pferde, Kochen für alle Anwesenden oder aktives Zuhören, 

Spielen, Dasein. Darüber hinaus stehen ein Palliativmediziner und Peter Kai bei Bedarf zur 

Verfügung. 

Zum Team gehören auch die Tiere, die eine so wesentliche Rolle im therapeutischen Angebot 

spielen.  

2.3 Die Tiere 

Benji, Irish Tinker, Wallach (11) 

Benji wirkt auf viele Menschen durch sein schwarz weiß geflecktes Fell und seine im 

Vergleich zu den anderen Pferden geringere Größe anziehend. 

Er ist eher gemütlich, das heißt, er hat einen recht langsamen Schritt und ist nur schwer zu 

schnelleren Gangarten zu überreden. Dadurch ist er besonders gut für Kinder geeignet, die 

man von zwei Seiten aus beim Reiten stützen muss. Außerdem zeichnet er sich durch seine 
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unerschütterliche Ruhe aus und wird daher immer für Ausritte eingesetzt. Vorbei fahrende 

Autos, Baumaschinen oder direkt neben im spielende Friedhofskapellen lassen ihn ungerührt. 

Benji liebt es, gestreichelt und gebürstet zu werden. 

Silver, Holsteiner, Wallach (28) 

Silver liebt Kinder und die Kinder lieben ihn. Mit seiner Größe und seiner weißen Farbe 

strahlt er Stärke und Reinheit aus. Silver springt gerne, ist aber leider sehr 

geräuschempfindlich und durch seine Schreckhaftigkeit in der Dämmerung nicht für 

Therapieeinheiten geeignet. 

 

Abbildung 1 Rosi und Benji 

 

Abbildung 2 Hubert 

 

Abbildung 3 Merlin 

Rosi, Shetlandpony, Stute (26) 

Rosi darf oft den ganzen Tag frei im Gelände herum laufen und hat es sich angewöhnt, zur 

Mittagszeit im Stall zu dösen. Sie ist ihr eigener Chef und lässt sich nur schwer zu etwas 

überreden, wenn sie sich etwas anderes in den Kopf gesetzt hat. Gerne hat sie es, wenn sie 

gebürstet und umsorgt wird; sie lässt sich dann schon mal Mähne und Schweif mit Blumen 

durchflechten. Rosi hat eine besondere Vorliebe für Benji und wohnt mit ihm in dem kleinen 

Stall mit Koppel (vergl.2.4 Das Gelände). 

Gigolino (kurz Gigi), Hannoveraner, Wallach (20) 

Gigo hat diesen Sommer sehr langes dichtes Haar, weil er früher als professionelles 

Voltigierpferd nur in Hallen war und sich jetzt erst auf die viele Frischluft umstellen muss. 

Das macht ihn gemeinsam mit seinem Wesen trotz seiner gewaltigen Größe zu einem 

richtigen „Schmusebär“. Gigi braucht viel Beschäftigung, er lernt rasch und ist bereits an 

viele  Therapiegegenstände und -besonderheiten gewöhnt. Er ist dominant, fordert 

Aufmerksamkeit und Kuscheln von sich aus ein und kann Letzteres auch besonders gut mit 

Menschen und Pferdenachbarn gleichermaßen. Außerdem ist er mit großem Einfallsreichtum 
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gesegnet, was das Ausbrechen aus seiner Box und das Einbrechen in die Futterkammer 

betrifft. 

Herr Hubert, polnisches Warmblut, Wallach (16) 

Hubsi ist ein richtiges Beziehungspferd, das Menschen gegenüber eine besondere 

Anhänglichkeit zeigt, aber auch gegen innere Unruhe bei seinen Reitern besonders 

empfindlich ist. Hubert kuschelt sehr gerne mit Menschen und fragt immer wieder einmal 

seine Position ab. 

Alle Pferde zeichnen sich durch eine außergewöhnliche Sensibilität aus. 

 

Abbildung 4 Alice 

Alice, Labradormischling, Hündin, gehört zu Peter Kai 

Alice ist sehr zutraulich und anhänglich. Sie hat viel Geduld, ist es gewohnt, von vielen 

Menschen umgeben zu sein und fordert regelmäßig ihre Streicheleinheiten ein. Sie liebt es, 

mit anderen Hunden zu spielen.  

Mimi, Katze 

Merlin, Zwergziegenbock 

Merlin ist recht eigensinnig und lässt niemanden ohne weiteres in sein Gehege. Man muss 

sich den Weg zur Futterkrippe verdienen. Er hat eindeutig die Vormachtstellung in seinem 

kleinen Reich und darf immer als Erster ans Futter. 

Naomi und Heidi, schwarzes und weißes Kamerunschaf 

Die beiden sind noch recht scheu. 
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Mittlerweile gibt es viele MitarbeiterInnen, ehrenamtliche HelferInnen und PatInnen, die den 

gemeinnützigen Verein in medizinischen, therapeutischen, pädagogischen, wirtschaftlichen 

und finanziellen Aufgabenfeldern bereichern (GRASCHOPF, 2008). 

2.3.1 Schutz der Tiere 
In jeder tiergestützten Aktivität muss der Schutz jedes Tieres (sowie jedes Teilnehmenden) 

bedacht werden. Am Sterntalerhof sind die Tiere durch den Raum, der ihnen zur Verfügung 

steht, geschützt. So können sie selbst entscheiden, wann sie Kontakt mit Menschen haben 

möchten und wann nicht. Ausgenommen davon sind die heilpädagogischen Voltigier- und 

Reiteinheiten, die durchgängig von einer/ einem TherapeutIn geleitet und meistens von zwei 

weiteren Personen begleitet werden. 

Außerhalb dieser Zeiten und bei allen anderen Tieren ist eine Rückzugsmöglichkeit gegeben 

und die Kontaktaufnahme eine freiwillige. 

Trotzdem muss selbstverständlich bei manchen Kindern besondere Aufmerksamkeit gegeben 

sein, da es vorkommen kann, dass sie zu plötzlichem Haare Reißen, Zwicken, Ziehen oder 

unerwarteten Bewegungen neigen. 
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2.4 Das Gelände 

 

Abbildung 5 Gelände Sternthalerhof 

Der Hof (Abbildung 5) lässt sich grob in folgende Bereiche gliedern: 

Gebäude 

 A  Das Familienhaus  

 B  Das Betreuerhaus 

 C  Der Stall 

Freiland 

 1 Drei Koppeln 

 2 Kleiner Stall mit Koppel 

 3 Reitplatz 

 4 Gehege für Ziegenbock und Schafe 
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 5 Essbereich 

 6 Bespiel- und begehbare Flächen  

  alle Flächen innerhalb der Umgrenzung (Abbildung 5) 



 12 

3 Methode 

Zur Beantwortung meiner Fragen entschied ich mich dafür, während der zwei Monate, die ich 

am Sterntalerhof verbrachte, möglichst detaillierte Beobachtungen schriftlich festzuhalten. Da 

ich zu dieser Zeit selbst Mitglied des Teams und an vielen Interaktionen beteiligt war, handelt 

es sich um eine spezielle Form der Feldforschung, die  

3.1 Teilnehmende Beobachtung 

Diese Methode wird vor allem in den Sozialwissenschaften eingesetzt. Mit ihr soll soziales 

Verhalten erfasst werden. „Beobachtung“ bezeichnet Methoden des systematischen 

Verfolgens von sozialer Interaktion unter Zuhilfenahme von eigenen Notizen, Protokollen 

oder medialen Aufzeichnungen. 

Sie strebt an, Erkenntnisse über das Handeln, das Verhalten oder die Auswirkungen des 

Verhaltens von einzelnen Personen oder einer Gruppe von Personen zu gewinnen.  

Das Kennzeichnende dieser Methode ist die persönliche Teilnahme an den Interaktionen der 

Personen, die das Forschungsobjekt sind. Dabei ist die Annahme leitend, dass durch die 

Teilnahme beziehungsweise die unmittelbare Erfahrung der Situation Aspekte des Handelns 

und Denkens beobachtbar werden, die vergleichsweise in Gesprächen und Dokumenten über 

diese Interaktionen bzw. Situationen nicht zugänglich wären. (www.wikipedia.org) 

Mit den betroffenen Familien wurden keine Interviews geführt, da das den therapeutischen 

Prozess, der die gesamte Woche umfasst, gestört hätte. Es wurden aber ausreichend 

persönliche Gespräche geführt, um grundlegende Aussagen über die Bedürfnisse und ihre 

Erfüllung bei den von mir begleiteten Personen tätigen zu können. 

Die Vorteile des freien Gesprächs beschreibt  Roland Girtler so: “Du sollst die Muße zum 

freien Gespräch aufbringen. Das heißt, die Menschen dürfen nicht als bloße Datenlieferanten 

gesehen werden. Mit ihnen ist so zu sprechen, dass sie sich geachtet fühlen. Man muss sich 

selbst als Mensch einbringen und darf sich nicht aufzwingen. Erst so lassen sich gute 

Gesprächs- und Beobachtungsprotokolle erstellen.“ (www.qualitative-forschung.de) 
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3.2 Kritik 

Die stärkste Kritik an dieser Methode ist ihre schwer in Zahlen fassbare Analyse und ihre 

mangelnde Neutralität, da es sich um keine standardisierte Arbeit handelt, wie das bei einem 

quantitativen oder qualitativen Interview z.B. der Fall wäre, und der Untersuchende durch 

seine persönliche Teilnahme immer subjektiv interpretiert. 

Hingegen möchte ich einen Wissenschaftler zitieren, der sich zeit seines Lebens mit Gefühlen 

von Tieren beschäftigt hat und häufig kritisiert wurde, er sei zu sentimental und zu wenig 

methodisch in seiner Tätigkeit: 

„Ich glaube, viele Anekdoten führen letztendlich zu Datenmaterial. Anekdoten nehmen im 

Studium des Tierverhaltens und der Tieremotionen einen zentralen Raum ein, wie auch – und 

zwar zu Recht – in vielen anderen wissenschaftlichen Bereichen. Emotionen entstehen nicht 

aus einem Vakuum, sie entstehen aus einem Kontext heraus. Sie werden durch Ereignisse 

verursacht, denen Konsequenzen folgen. Sie richtig zu beschreiben, bedeutet eine Geschichte 

zu erzählen. 

Je mehr Geschichten wir sammeln, die dasselbe zeigen, desto unwahrscheinlicher wird es 

sein, dass die Sammlung von Daten oder unsere Schlüsse daraus durch persönliche 

Einstellungen beeinflusst werden. Letztendlich sind Anekdoten nur Daten, die langsamer 

gesammelt werden, deshalb jedoch nicht weniger nützlich oder verlässlich sind.“ (BEKOFF, 

2008) 

In meiner Frage, welche Bedürfnisse Familien unter außergewöhnlichen Belastungen haben, 

suche ich vor allem nach emotionalen Antworten. Es ist mir klar, dass die meisten dieser 

Menschen Geld und Hilfe brauchen, aber ich möchte darüber hinaus wissen, was ihnen ein 

Ort wie der Sterntalerhof geben kann. Die Antworten darauf finde ich vor allem in den 

Gesprächen, Begegnungen und Begebenheiten, die ich Tag für Tag erleben konnte. 
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4 Bedürfnisse 

„Kraft tanken, Ruhe finden und Zuversicht gewinnen sind die Hauptanliegen der betroffenen 

Familien“, schreibt Lisa Graschopf (2008), die seit Jahren am Sterntalerhof arbeitet. 

In diesem Kapitel möchte ich versuchen darzulegen, welche Bedürfnisse ich bei besonders 

belasteten Familien selbst feststellen konnte bzw. was sich in der Literatur zu dieser 

Fragestellung findet. 

4.1 Bedürfnis nach Krankheitsbewältigung 

Frau Kottan erzählt, dass ihr jüngerer Sohn Ralf sehr unter der Krankheit seines Bruders 

leide. Da Viktor vor wenigen Jahren noch ein ganz gesunder Junge war, ist es besonders 

schwer, seinen jetzigen hilflosen Zustand zu sehen und die Gewissheit seines frühzeitigen 

Todes zu ertragen. 

Bei chronischen Krankheiten müssen physische, psychische und soziale Anforderungen von 

allen Familienmitgliedern ihrem Alter und ihrer Rolle entsprechend verarbeitet werden. 

4.1.1 Allgemeine Belastungen nach Senitza (1993) 
• Weitgehende Irreversibilität; geringe bis keine Heilungschance 

• Unvorhersagbarkeit des Krankheitsverlaufs (fortschreitend oder stationär) 

Für Kinder öffnet die Unerklärlichkeit einer Krankheit oft die Türen zu belastenden 

Fantasievorstellungen von Schuld und Bestrafung (BÜRGIN, STECK in: AULBERT, 

ZECH, 2000²). 

• Reduzierte körperliche Leistungsfähigkeit 

kränkt besonders, wenn es sich um einen Teilverlust altersentsprechender bereits 

erworbener Fähigkeiten handelt.  

• Bedrohung körperlicher Integrität 

Symptome, ärztliche Eingriffe, Wirkung der Medikamente, diverse Einschränkungen 

und Nöte haben zur Folge, dass die Betroffenen nicht mehr eigenständig über ihren 

Körper und ihr Leben verfügen können (BÜRGIN, STECK in: AULBERT, ZECH, 

2000²). 

• Langdauernde Abhängigkeit von medizinischen Spezialisten 
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• Hospitalisierung (Krankenhausaufenthalte) und Trennung von Angehörigen 

• Psychosoziale Belastungen: Alltagsbewältigung, soziale Rollen und Bindungen; 

Identitätsentwicklung und Zukunftsperspektiven; Selbstbild und Selbstwert; 

existentielle Konfrontation mit Krankheit und Tod 

• Vielfältige Verluste in persönlicher und sozialer Hinsicht, 

Lebensbeeinträchtigung 

• Begrenzte Zukunftsperspektive 

Alle diese Punkte führen zwangsweise zu einer hohen Stressbelastung, deren Bewältigung 

einen großen Teil der Krankheitsbewältigung ausmacht. 

4.1.2 Stress 
Eine Mutter erzählt beim Mittagstisch die Geschichte ihres Sohnes. Alles habe damit 

begonnen, dass den Eltern sein Schielen aufgefallen sei. Der Arzt habe nichts feststellen 

können, im Krankenhaus sei dann ein gutartiger Tumor im Kopf des Jungen entdeckt worden. 

Nach langen Krankenhausaufenthalten sei sein Zustand jetzt stabil. Die ganze Familie würde 

aber unter der Ungewissheit leiden und stehe oft unter Stress, wenn auf Laborergebnisse oder 

andere Entscheide gewartet werden müsse. 

Es gibt unterschiedliche Arten von Stress, die man über die Art ihrer Auslösung definieren 

kann: 

• Situationsorientiert 

Aufgrund einer externen Anforderungssituation kommt es zu Stress. 

Ein Bewältigungsverhalten ist eine bestimmte Reaktionsweise darauf. 

• Reaktionsorientiert 

Stress entsteht als eine typische Reaktion. Die Auslöser variieren bei jeder Person.  

• Transaktional 

Stress tritt als eine bestimmte Art der Beziehung zwischen Person und Umwelt auf. 

(SENITZA, 1993) 

Alle Familien, die auf den Sterntalerhof kommen, leiden unter situationsbedingtem Stress, der 

durch die Krankheit, Behinderung oder den Todesfall in der Familie ausgelöst wird. 

Der Stress wirkt als Katalysator: der Zustand des Betroffenen kann sich noch zusätzlich 

verschlechtern. Dabei bräuchte diese Person gerade jetzt Ruhe und Kraft zur Genesung. So zu 
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tun, als ob alles seinen normalen Weg ginge, ist nicht hilfreich, denn verleugnete oder 

unterdrückte Angst belastet erneut und drückt sich dann womöglich körperlich aus. 

(WAGNER-LINK, 1996) 

 

Das Bedürfnis nach Krankheitsbewältigung ist ein allgegenwärtiges, aus dem zum Großteil 

alle anderen Bedürfnisse entspringen. Im Folgenden möchte ich diese anderen Sehnsüchte 

genauer betrachten – im Bewusstsein des ständig im Hintergrund stehenden Bedürfnisses 

nach Krankheits- und Stressbewältigung. 

4.1.3 Angst 
Angst ist eine Reaktion auf subjektiv als bedrohlich empfundene Ereignisse, die sich im 

Verhalten, in Gedanken und Gefühlen und in körperlichen Symptomen zeigt (WAGNER-

LINK, 1996). 

Tobias (3) hat vollkommen unerwartet seinen Vater verloren. Seine Mutter erzählt, dass er 

große Angst habe, auch sie könne plötzlich weg sein. Die Trennung von ihr beim 

Kindergarten verläuft seitdem  dramatisch. 

Die häufigsten Ängste von Menschen mit schweren Krankheiten sind die Todesbedrohung, 

die Todesangst, die Angst vor dem Kontrollverlust, Angst vor dem eigenen Identitätsverlust 

und dem Abschied von geliebten Menschen. Dazu kommen bei betroffenen Elternteilen die 

Angst vor dem Verlust von Autonomie, sozialen Beziehungen und wirtschaftlicher Existenz. 

(RATSAK in: AULBERT, ZECH, 2000²) 

Zum Teil sind palliativ erkrankte Kinder aber nicht mehr in der geistigen Verfassung, diese 

Ängste bewusst zu erleben. Hingegen sind Eltern und Geschwister immer im vollen 

Bewusstsein der drohenden Verschlechterung oder gar dem Tod des Betroffenen. Sie müssen 

mit dieser immer währenden Angst leben, die ihnen niemand abnehmen kann. Das passive 

Ertragen von Ängsten, ebenso Verdrängen oder Unterdrücken kann allerhöchstens kurzfristig 

sinnvoll sein (WAGNER-LINK, 1996). 

Daher ist eine wichtige therapeutische Zielsetzung, die Belastungen, die durch einen 

permanenten Angstzustand entstehen, zu lindern. 
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4.1.4 Tod 
Wenn ein Familienmitglied ein absehbar begrenztes Leben vor sich hat oder ein Kind bzw. 

Elternteil verstorben ist, treten besondere Bedürfnisse auf. Das Hauptziel der Palliativmedizin 

ist die Linderung von Beschwerden und Erhaltung der Lebensqualität (AULBERT, ZECH, 

2000²). 

Im aktuellen Lehrbuch der Palliativmedizin (siehe oben) werden vier Grundvoraussetzungen 

für die Pflege in diesem Bereich genannt: 

• Ganzheitliche Wahrnehmung des Patienten 

Ein würdevoller respektvoller Umgang steht im Mittelpunkt. 

• Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit dem Leiden, Sterben und Tod 

Es geht nicht um Heilung sondern um möglichst qualitätsvolle Gestaltung der 

verbleibenden Zeit. Außerdem müssen alle, die mit dem sterbenden Menschen 

arbeiten, ihre eigenen Gefühle zulassen dürfen. 

• Bereitschaft zur Kommunikation 

Es soll bedacht werden, dass irgendeine Form von Kommunikation immer möglich ist. 

• Fachliche Kompetenz 

Darunter sind in diesem Fall medizinisches, psychosoziales und seelsorgerisches 

Wissen sowie pflegerisch- technische Fertigkeiten  zu vereinen. 

Wenn ein Mensch bereits verstorben ist, treten noch einmal eigene Bedürfnisse, speziell bei 

Kindern, die einen Elterteil verloren haben, auf. Wenn Kinder ihre Trauer nicht verarbeiten 

können laufen sie Gefahr, bleibenden emotionalen Schaden davonzutragen (HERBERT, 

1999).  

4.2 Bedürfnis nach Zeit und Raum 

4.2.1 Zeit für die Familie 
Frau Kottan ist mit ihrem schwerst behinderten Sohn Viktor rund um die Uhr beschäftigt. Er 

braucht ihre ständige Anwesenheit, weil er unter unvorhersehbaren Krampfanfällen leidet, 

bei denen sie ihn in eine günstige Position bringen muss, um die Erstickungsgefahr zu 

minimieren. Auch nachts muss sie das immer wieder tun und schläft daher nie richtig tief. 

Ihren jüngeren Sohn Ralf fördert sie so gut sie kann, erzählt und zeigt ihm viel. Sie scheint 

eine schier unerschütterliche Energie für ihre beiden Kinder zu haben.  
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Maria Senitza (1992) stellt in ihrer Arbeit über die Krankheitsbewältigung von Familien mit 

chronisch kranken Kindern fest, dass es ein hohes Maß an Zusammenhalt und 

Anpassungsfähigkeit gibt. Weiters schreibt sie über die von ihr untersuchten Familien von 

hoher emotionaler und praktischer Unterstützung und somit einer hohen sozialen Integration.  

Die Ziele von sozialer Unterstützung seien die Erhöhung des Wohlbefindens und die  

Verminderung psychosozialer Störungen. Dazu gehören emotionale Unterstützung, 

Unterstützung beim Problemlösen, praktische und materielle Unterstützung, soziale 

Integration und eine Beziehungs- Sicherheit. 

Diese von den Familienmitgliedern subjektiv wahrgenommene soziale Unterstützung würde 

passive Bewältigungsstrategien wie Selbstmitleid oder Resignation reduzieren. Hingegen 

trage die Unterstützung von familiärem Zusammenhalt und familiärer Anpassungsfähigkeit zu 

einer effektiven Krankheitsbewältigung bei. 

Diese wertvolle Selbsthilfe, die so viele Familien einsetzen, bedarf von Zeit zu Zeit einer 

Stärkung, um sie nicht unter der andauernden Belastung zu verlieren. Daher ist das 

familienzentrierte Arbeiten ein wichtiger Grundpfeiler der Arbeit am Sterntalerhof. Auch 

Senitza (1992) befürwortet diesen Ansatz ganz besonders, da die Situation chronisch kranker 

Kinder nie isoliert, sondern immer in Bezug zu anderen Familienmitgliedern zu betrachten 

sei. 

Anita, die Mutter zweier Kinder ist mit ihrer Freundin und deren beiden Kindern am Hof. Sie 

erzählt mir eine Szene, die sich am Vorabend  im Familienhaus abgespielt hatte: „Wir haben 

auf den Matten alle gemeinsam gekuschelt. Nur Ismael (der ältere Sohn ihrer Freundin) war 

nicht dabei. Er hat sich beschwert, da hat seine Mutter nur gesagt, dass er doch weiß, dass 

sie eben Albert (jüngerer schwer behinderter Sohn) habe.“ Diese Anekdote ist exemplarisch 

für Ismael, der sich sehr nach mütterlicher Aufmerksamkeit zu sehnen scheint und für den nie 

genug Zeit und Kraft übrig ist. 

Auch die Kinder stehen unter Dauerbelastung. Geschwisterkinder müssen viel zurückstecken; 

für sie bleibt häufig wenig Zeit, ihre Bedürfnisse erleben sie immer als weniger wichtig im 

Vergleich zu denen des kranken Kindes. Sie leiden oft sehr unter den Veränderungen ihres 

Bruders oder ihrer Schwester, dem Wissen um das mögliche Sterben, zum Teil auch unter 

Ungewissheit, weil sie zu wenig einbezogen werden.  
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Dieser Wunsch wird meistens erwidert. Auch die Eltern spüren, dass sich ihr Leben in erster 

Linie nach ihren kranken Kindern richtet und zu den bereits erwähnten Belastungen kommen 

Schuldgefühle den Geschwisterkindern gegenüber sowie das dringende Bedürfnis, diesen 

mehr Zeit widmen zu können, hinzu.  

Es ist also notwendig, den Eltern Zeit zur Erholung und in weiterer Folge Zeit für jedes ihrer 

Kinder zu ermöglichen. “Bevor die Probleme eines nicht behinderten Geschwisters 

angegangen werden können, ist meist der dringendste Schritt, den Eltern Hilfe und Entlastung 

zukommen zu lassen. Insbesondere Mütter von kleinen Kindern mit einer Behinderung sind 

vielfach so erschöpft, dass sie fast zusammenbrechen, und zusätzlich haben sie noch 

Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen, dass sie für die nicht behinderten Kinder zu 

wenig Zeit aufbringen können.“ (Susanna Maurer in: HABERTHÜR, 2005) 

Es ist das Zeitnehmen für sich selbst und jedes einzelne Familienmitglied, ob PartnerIn, 

krankes oder gesundes Kind, das schmerzhaft fehlt. 

4.2.2 Zeit zur Verarbeitung 
Die Angehörigen benötigen Hilfestellungen. Durch die Erkrankung eines Familienmitgliedes 

ist das eigene Lebensgefüge oft erschüttert (AULBERT, ZECH, 2000²). 

Alle Eltern, die auf den Sterntalerhof kommen, fühlen sich auf die eine oder andere Weise 

überfordert und ausgelaugt. Die meisten berichten wie Frau Kottan von Schlafmangel und 

Erholungsbedürfnis. Gibt es ein Kind mit schwerer Behinderung, so bedarf es meist einer 24-

stündigen Betreuung. Die Eltern stehen oftmals unter einer unvorstellbaren Dauerbelastung, 

in der sie keinen Augenblick unaufmerksam sein dürfen und zusätzlich häufig mit der Angst 

vor schweren Anfällen oder lebensgefährlichen Entwicklungen konfrontiert sind. 

Ebenfalls unter ununterbrochener Anspannung stehen Personen, die ein Familienmitglied 

verloren haben. Der Verlust des eigenen Kindes oder eines Elternteiles und die folgende 

psychische Belastung kann sich vielfältig äußern: Schlafstörungen, Trennungsangst, 

Panikattacken, Depression, Verschlossenheit. 

Für die meisten dieser Menschen bedeutet Alltag eine Gratwanderung am menschlich 

Möglichen und zwar auf emotionaler, psychischer und physischer Ebene. 

Eines der wertvollsten Geschenke, die man ihnen machen kann, ist Zeit. Sie möchten ihren 

Tag einmal anders verbringen, ihre Probleme ein Stück weit loslassen können, sich von 



 20 

anderen getragen fühlen, Verantwortung abgeben dürfen. Sie wollen ohne schlechtem 

Gewissen das tun, wozu sie Lust haben: schlafen, spazieren gehen, etwas Neues lernen, 

spielen, mit jemandem reden, faulenzen oder herumtollen. Sie wollen Urlaub machen. Urlaub 

im Sinne von wegfahren und umsorgt werden; sie suchen Bereicherung durch Neues. 

Leider werden viele in ihrem alltäglichen Umfeld wenig oder gar nicht unterstützt. Sie 

brauchen dringend Zeit, die oft dramatischen Geschehnisse zu überdenken und zur Ruhe zu 

kommen, um ihre eigenen Bedürfnisse, die meist weit hinter denen ihrer Kinder zurückstehen 

müssen, überhaupt zu erkennen. 

Die Kinder hingegen verarbeiten jedes auf seine ganz spezifische Art: Fantasiespiele, 

Bewegungsdrang, kreatives Gestalten und vieles mehr. Wir werden darauf in den folgenden 

Kapiteln noch genauer zu sprechen kommen. Oft fällt es Kindern leicht, im Spiel, beim Malen 

und Zeichnen oder mit Musik zum Ausdruck zu bringen, was sie beschäftigt oder wie es 

ihnen zumute ist (HABERTHÜR, 2005). 

Alle diese verarbeitenden Tätigkeiten, über die sich Kinder ausdrücken, brauchen Zeit – und 

Raum.  

4.2.3 Bedürfnis nach räumlichen Freiräumen 
Die meisten Familien, mit denen ich spreche, leben in Wohnungen in Städten. Bei einigen 

höre ich Ähnlichkeiten im Tagesablauf heraus: Bei schwer erkrankten Kindern sind viele 

Tage für Krankenhausbesuche reserviert, bei schwer behinderten bleibt zumindest  einer der 

Angehörigen einen Großteil des Tages zu Hause. In beiden Fällen sind Ausflüge am 

Wochenende oder an Nachmittagen nur schwer einzuplanen. Das bedeutet, dass die ganze 

Familie nur höchst eingeschränkt mobil ist. 

Wenn Krankenhausräume und die eigene Wohnung zu hauptsächlichen Lebensräumen 

werden, kann ein Bedürfnis nach Weite, neuer Umgebung oder gestaltbarem Spielraum groß 

sein. Vor allem Kinder leiden darunter, entweder selbst ans Bett und somit abgeschlossene 

Räumlichkeiten gefesselt zu sein oder als Geschwister notgedrungen die Freizeit an solchen 

Orten zu verbringen. 

Kinder wollen Orte, die sie selbst gestalten können und in denen sie sich frei bewegen 

können. Dieses Grundbedürfnis kann in vielen Familien mit schwerst kranken Kindern nicht 

befriedigt werden. 
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4.3 Bedürfnis nach Abenteuer und Lebensfreude 

Frau Kottans jüngerer Sohn Ralf (7) ist ständig beschäftigt. Gleich nach dem ersten 

Mittagessen setzt er sich auf den Boden und experimentiert mit Stöcken, die er in Erdhaufen 

steckt. Er schlendert herum und entdeckt überall „Schätze“ wie ein Stück Erde mit einem 

Hufabdruck, einen Stängel, ein kreisförmiges Rindenstück, eine Feder. Er untersucht und 

sammelt diese Gegenstände. 

Dann gehen Bernhard und die Praktikantin Lucia mit ihm zum Reitplatz, wo sie um die Wette 

laufen und Ralf auf Bernhard reiten darf. 

Wie wir schon bei dem Bedürfnis nach Raum im vorigen Kapitel gesehen haben, gibt es für 

Kinder in den hier beschriebenen Familien wenige Möglichkeiten, sich in freiem Gelände 

körperlich und seelisch so richtig auszutoben. Kinder sind im Allgemeinen voll Tatendrang 

und Entdeckerwillen. Sie möchten Neues ausprobieren und haben in einem gewissen Alter 

fast ausnahmslos eine große Affinität zur Natur und speziell zu Tieren.  

 

Frau Kottan, die Mutter von Ralf und Viktor, freut sich sehr über den Umgang mit Pferden. 

Wann immer es geht, verbringt sie Zeit mit den  Tieren; führt sie  von den Koppeln in den 

Stall, striegelt oder liebkost sie. Sie war selbst früher viel reiten; seit der Krankheit ihres 

ersten Sohnes ist dafür wie für vieles andere keine Zeit mehr. 

Sie sagt von sich selbst, dass sie so erzogen ist, nichts zu verlangen. Man sieht ihr an, wie viel 

sie von sich fordert. In der Zeit, in der sie nicht die alleinige Verantwortung für ihre Kinder 

trägt, sich nach Belieben frei bewegen und bei den Pferden sein kann, wirkt sie glücklich. 

Wie wir noch beim Bedürfnis nach Begleitung sehen werden, will jede/r ganz sie/er selbst 

sein und Rollen einmal ablegen können. In jeder/ jedem steckt der Wunsch, alle Belastungen 

hinter sich lassen zu können und einfach Freude an dem zu haben, was man gerade tut. Das ist 

in diesem Kapitel mit Lebensfreude gemeint. Und das ist ein wesentlicher Punkt auf unserer 

Bedürfnisliste, auch wenn ihn niemand so klar und bewusst anspricht.  

Ein weiterer wichtiger Punkt ist das 

4.4 Bedürfnis nach Begleitung 

Wir wissen nun schon, dass die Eltern und Kinder das Bedürfnis haben, füreinander Zeit zu 

haben (vergleiche Zeit für die Familie). 
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Darüber hinaus gibt es ein Bedürfnis nach einer außen stehenden Person, vor der man keine 

Rolle übernehmen muss. Der Wunsch nach Begleitung ist oft auch der Wunsch danach, ganz 

man selbst zu sein. Es ist der Wunsch, einmal nicht eine zugewiesene Rolle in der Familie 

übernehmen zu müssen: nicht starke Mama, nicht starker Bruder und nicht krankes Kind sein 

müssen, sondern ganz als der wahrgenommen zu werden, der man gerade ist: eine 

verzweifelte Frau, ein trauriger Junge, ein Kind voll Lebenswille. Wie auch immer sich ein 

Mensch fühlt, er möchte seine Gefühle zum Ausdruck bringen können und dafür braucht es 

Begleitung. 

Peter Kai sagt, dass schwer kranke Kinder spüren, wenn ihre Eltern sich Sorgen machen und 

versuchen dann oft, stark zu sein, damit ihre Eltern nicht mehr leiden. Sie  brauchen 

Menschen, bei denen sie gerade so sein dürfen wie sie sich fühlen: verzweifelt, traurig, aber 

auch fröhlich und ganz im Augenblick eines schönen Erlebnisses aufgehend. Besonders 

Geschwisterkinder wollen „normale“ Kinder sein, sie wollen spielen dürfen, Neues kennen 

lernen, im Mittelpunkt stehen, sich umsorgt und geliebt fühlen. Sie wollen einerseits ihre 

Eltern einmal nur für sich haben, andererseits außerhalb der Familie fern ihrer gewohnten 

Rolle alles sein dürfen, wonach ihnen gerade ist. 

Das Grundbedürfnis nach Geborgenheit eines jeden Menschen kann in außernatürlichen 

Lebenssituationen unterbefriedigt bleiben. Wenn ein Familienmitglied verstorben oder 

sterbenskrank ist, bleibt im verbliebenen Familienverband ein Gefühl der Leere, 

Machtlosigkeit, Mutlosigkeit. Jede/r sehnt sich nach Zuwendung, gehalten Werden, geliebt 

Werden und kann in seiner eigenen Verzweiflung den anderen nur wenig geben. In so einer 

Situation kann das Bedürfnis aufkommen, sich an einem Ort zu befinden, der an sich gut tut 

und an dem es Menschen gibt, die für jeden einzelnen da sind. Es besteht ein Bedürfnis nach 

Situationen der Sicherheit und des Vertrauens. 

Wenn bereits jemand verstorben ist, braucht es Trauerbegleitung, eventuell ein 

Abschiedsritual, um wieder zu sich selbst zu finden und damit eine Familie wieder 

füreinander da sein kann. 

4.5 Zusammenfassung der Bedürfnisse 

Familien, die aufgrund progredient erkrankter Kinder oder eines Todesfalles unter 

außergewöhnlicher Belastung stehen, suchen nach Möglichkeiten, diese Situation und den 
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damit zusammen hängenden Stress zu bewältigen. Sie sind dabei einer Anzahl 

verallgemeinerbarer Belastungen ausgesetzt, die sie zu kompensieren versuchen. 

Für jede Art der Bewältigung braucht die Familie Zeit, wobei jedes Familienmitglied seinem 

Alter und seiner Situation entsprechend Zeit für sich selbst und Zeit mit den einzelnen 

anderen Mitgliedern will. Um diese Zeit möglichst sinnvoll zu nützen, ist ein Raum vonnöten, 

der möglichst abseits der Alltagsumgebung liegt, ein Gefühl von Urlaub vermittelt und viele 

Möglichkeiten zu unterschiedlichen Tätigkeiten des Ausdrucks bietet. 

Viele dieser Menschen wünschen sich Abwechslung, etwas anderes als das Gewohnte zu 

erleben und etwas tun zu können, dass sie wirklich gern machen. Sie brauchen dafür außen 

stehende Personen, die unterstützend, begleitend und offen für ihre Anliegen sind. 
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5 Faktoren des Wohlbefindens und ihre Umsetzung am 

Sterntalerhof 

5.1 Krankheitsbewältigung  

Verhaltensweisen mit dem Ziel der Krankheitsbewältigung werden Coping- oder 

Abwehrstrategien genannt. Günstige Strategien sind die Suche nach sozialer Unterstützung, 

positives Denken und kognitive Neubewertungen (SELLSCHOPP in: AULBERT, ZECH, 

2000²). Mögliche Bewertungsformen sind z.B. folgende: Schädigung/ Verlust, Bedrohung, 

Herausforderung. Diese Bewertungen sind ihrerseits von mehreren Faktoren abhängig, z.B. 

dem Entwicklungsstand des Kindes, den Vorstellungen über Krankheit, dem Selbstkonzept, 

der Kontrollüberzeugung. Es kann auch umgekehrt durch Bewältigungsversuche zu 

Neubewertungen kommen. (SENITZA, 1993) 

5.1.1 Effiziente Bewältigungsformen nach Senitza  
1. Aufrechterhaltung/ Steigerung des Selbstwertgefühls 

2. Erhaltung einer angemessenen emotionalen Balance bzw. Begrenzung negativer 

sozialer Auswirkungen auf ein handhabbares Maß 

3. Realitätsgerechte Assimilation der Erkrankung und ihrer Folgen 

4. Erhalt bzw. Wiederaufbau signifikanter Beziehungen 

5. Anstrengungen zur möglichst weitgehenden Erhaltung von Körperfunktionen und 

Erzielung eines akzeptablen Lebensstils (beruflich, familiär, sozial) 

Diese positiven Formen der Krankheitsbewältigung können mit verschiedenen 

therapeutischen Angeboten erreicht werden (SELLSCHOPP in: AULBERT, ZECH, 2000²). 

Sie kommen großteils am Sterntalerhof zum Einsatz: 

1. Nik macht das „Kluppenspiel“. Dabei muss er auf dem Pferd sitzend Kluppen 

entdecken und sammeln, die am Pferd verteilt und versteckt sind. Er sagt vor dem 

Spiel, dass er nicht glaube, dass er das schaffe. Es gelingt ihm, alle Kluppen 

einzusammeln. 

So wie in diesem Beispiel gibt es unzählige Situationen, in denen Menschen im 

Umgang mit Pferden erfahren können, was sie alles können. 
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2. An einem Nachmittag machen die Eltern mit ihrem jüngsten Sohn, der im 

Kinderwagen liegt, einen Ausflug zum nahe gelegenen See, während ihre zwei ältern 

Kinder am Hof bleiben. Somit haben sie Gelegenheit, einmal ganz für sich zu sein und 

in Ruhe miteinander reden zu können. 

Um ein emotionales Gleichgewicht zu erreichen, ist wie bereits erwähnt Zeit 

notwendig, in der man zur Ruhe kommen, nachdenken oder sich austauschen kann. 

Diese Zeiträume werden am Sterntalerhof immer wieder bewusst für die Eltern 

geschaffen. Was die Kinder für ihr emotionales Gleichgewicht brauchen, kann 

gleichzeitig angeboten werden; wir haben uns damit bereits in den vorherigen 

Kapiteln auseinander gesetzt. 

Die Punkte 3 und 4 werden im Folgenden noch genauer untersucht. Letztlich Punkt 5 muss 

weitgehend von medizinischer Seite bearbeitet werden und ist teilweise in der Nachbetreuung 

vonseiten des Sterntalerhofes beinhaltet.  

5.1.2 Stressbewältigung 
Die Stressbewältigung deckt sich weitgehend mit dem oben zitierten Ansatz zur 

Stressbewältigung. Lazarus (in: SENITZA, 1993) beschreibt in seiner Theorie zur 

Stressbewältigung die kognitive Bewertung der Stresssituation. Diese könne z.B. in Form 

einer Neubewertung der Person- Umweltbeziehung geschehen. Veränderte situative 

Bedingungen und innerpsychische Auseinandersetzung seien ein wichtiger Bestandteil der 

Bewältigung von Emotionen wie Angst oder Ärger. 

Wie kann dafür ein passendes Umfeld geschaffen werden? Der Sterntalerhof bietet eine zum 

Alltag veränderte Umgebung, die aufgrund mehrerer Faktoren die oben genannte 

innerpsychische Auseinandersetzung sowohl für Erwachsene als auch Kinder erleichtert. 

 

Ein Faktor ist die die Klienten umgebende Natur. Die Natur habe für unsere seelische 

Gesundheit und ein erfülltes menschenwürdiges Leben eine Bedeutung, schreibt Anke 

Schlehufer. Die Natur im ursprünglichen Sinn sei das Geborene, die Prozesse, die das 

Lebendige und somit auch das Menschliche allgemein durchweben. Lebensprozesse wie 

Geburt und Tod seien Naturprozesse, die wir alle in ihrer Urform kennen und archetypisch 

erleben würden. Dr. Wernher P. Sachon, der Begründer einer Naturtherapie auf 
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existentialpsychologischer Basis: „In der Natur draußen tritt uns das Lebendige unmittelbar 

und unverhüllt gegenüber. In der Begegnung mit der Natur fühlt sich die nach innen 

zurückgezogene und verkapselte Seele eines Menschen oft angesprochen und öffnet sich auf 

ungeahnte Weise. Wenn sich Menschen von diesen Bewegungen ihrer Seele berühren lassen, 

dann kann das einen tiefen Prozess der Öffnung für das Leben einleiten.  (in: 

UNTERBRUNNER, 2005) 

Neben dem naturnahen Umfeld stellen die Therapieangebote die wichtigsten Bausteine am 

Weg zur Krankheitsbewältigung dar. Kunsttherapie, Musiktherapie und tiergestützte Therapie 

werden am Sterntalerhof angeboten. Alle drei tragen auf ihre Weise zu einer möglichen 

Verarbeitung der belastenden Situation der jeweiligen Familie bei. 

Durch Kunst-, Musik- und Gesprächstherapie sowie tiergestützte Therapie können eigene 

Ressourcen erkannt und damit der innerfamiliäre Zusammenhalt gestärkt sowie 

Bewältigungsstrategien entwickelt werden. (GRASCHOPF, 2008) 

Diese Therapieformen können folgendermaßen ablaufen: 

 

Kunsttherapie Ikbar und Ismael 

Nachdem Ruhe im Familienhaus eingekehrt ist, bietet Susanne den beiden Buben weiße 

Schachteln an, aus denen sie sich Erinnerungsboxen machen können. Zuerst müssen sie sich 

einigen, wer die große und wer die kleine nimmt. Ikbar entscheidet, dass ein Auszählreim das 

Richtige ist, führt ihn durch und gewinnt. Er wählt die Große; wir fragen Ismael, ob das jetzt 

so für ihn in Ordnung ist; er sagt ja. Als sich herausstellt, dass die Schachteln zu bemalen 

sind, möchte Ikbar seine doch lieber Isamel abtreten, aber Susanne meint, jetzt sei es 

entschieden, man brauche sich nicht weiter um diese Entscheidung zu kümmern und die 

Große sei nicht schwerer zu bemalen. 

Etwas erstaunt reagieren sie darauf, dass sie mit ihren Fingern malen sollen. 

Ikabar beginnt, seinen Namen mit Rot auf den Kistenboden zu schreiben. Ismael, dessen 

erster Impuls war, Farbe flächig aufzutragen, ist irritiert; fragt, ob man seinen Namen 

schreiben müsse. Es bedarf etwas Unterstützung allerseits, bis er sich sicher ist, dass er nicht 

immer schauen muss, was Ikbar macht und dann das Gleiche machen soll. 

Er bemalt nun seinen Schachteldeckel deckend mit zwei Fingern in rot. 
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Ikbar experimentiert bald herum, macht Handabdrücke mit mehreren Farben und gestaltet 

den Deckel in Regenbogenfarben, wobei das Gelb heraus zu fließen scheint und den ganzen 

restlichen Deckel bedeckt. 

Ismael gibt sich beim Deckel besonders viel Mühe, jede kleine Seitenfläche wird in einer 

anderen Farbe und die letzte aus einer Mischung aller Farben bemalt. 

Auf den Schachtelboden schreibt er die Namen seiner Lieblingspferde Silver, Rosi, Hubert 

und Gigi, auf eine Seite noch Benji mit einem Herz und einem Stern. 

Inzwischen ist Ikbar schon fertig, doch er füllt die zweite große Seite noch mit zwei blauen 

Handabdrücken, die Kleinen lässt er weiß. 

Nun wollen wir hinausgehen, um Materialien für ein „Land Art“ Kunstwerk zu sammeln. 

 

Abbildung 6 Landart 

 

Abbildung 7 

Kunsttherapie 

 

Abbildung 8 Musiktherapie 

Musiktherapie mit Natascha und Anna 

Wir dürfen alle Instrumente im Raum ausprobieren und Fragen dazu stellen. 

Am Ende sollen wir ein oder mehrere Instrumente auswählen und uns damit setzen. Jede/r hat 

zwei Instrumente. Wir stellen sie durch kurzes Spiel in zwei Runden abwechselnd vor; 

Bernhard sagt uns, wie es heißt und woher es kommt. Natascha hat eine Flöte zum Ausziehen 

und eine tibetische Trommel, Anna einen Donnermacher und eine Hupe. Die beiden stillen 

Mädchen haben sehr laute Instrumente gewählt. Sie sind beim Vorstellen erst schüchtern, 

haben dann aber viel Spaß am Spielen; besonders Anna muss beim Hupen immer lachen, man 

sieht ihr an, wie gut ihr das Lautsein tut. In der dritten Runde sollen wir zusammen spielen, 

wobei wir uns nicht ausmachen, wer beginnt. Unser Spiel ist laut und kurz. 
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Jeweils zu zweit überlegen wir uns ein Gefühl, stellen es auf beliebigen Instrumenten dar und 

lassen die anderen raten. Anna möchte kein Gefühl nennen, Natascha entscheidet sich in der 

zweiten Runde nach langem Zögern für „glücklich“, das sie sehr kläglich und dissonant 

darstellt. Danach versuchen wir alle gemeinsam, dieses Gefühl darzustellen und beide 

Mädchen wählen laute Instrumente: Schellenrassel und Hupe. 

Bernhard teilt uns Instrumente aus: verschiedene Xylophone. Wir sollen gemeinsam eine 

Welle kreieren: leise beginnen, immer lauter werden und wieder zurück, mindestens viermal, 

ohne Absprache. Zuerst funktioniert es gar nicht, wir werden nie so richtig laut. Erst als 

Bernhard verstärkt führt, entsteht eine Welle. Anna möchte gleich beenden, wir spielen noch 

weiter, sie steigt wieder ein und wir schaffen immerhin drei Wellen. 

 

Heilpädagogisches Voltigieren mit Nicolette auf Hubert 

Nicolette zeigt sehr deutlich, dass sie sich auf das Reiten freut. Strahlend sitzt sie auf Huberts 

Rücken. Eine Person führt das Pferd, Lisa  und ich sichern jeweils seitlich. 

Nicolette zeigt uns, dass sie gerne schnell reitet (schneller Schritt). Wir gehen also die ganze 

Einheit (ca.20Min.) in raschem Tempo über den Reitplatz oder Runden am Hof. 

Anfangs sitzt Nicolette aufrecht, hält sich mit beiden Händen fest, macht schaukelnde 

auffordernde Bewegungen, lacht und strahlt. 

Dann wird sie unruhig; wir lassen sie ihre Position beliebig verändern und schützen sie nur 

vor dem Herunterfallen. Nicolette liegt bäuchlings, dann seitlich, schließlich als „Mehlsack“ 

quer über Huberts Rücken. So bleibt sie sehr lange; es scheint ihr höchst angenehm zu sein. 

Sie hat leichten Speichelfluss und leuchtende Augen. Einmal halten wir an, weil wir glauben, 

sie möchte sich wieder aufsetzen. Nicolette bleibt aber ganz ruhig liegen, sie wirkt 

vollkommen entspannt. Wir gehen weiter; irgendwann setzt sie sich von allein während dem 

Gehen auf. 

Nicolette beendet die Einheit, indem sie in Lisas Arme absteigt. 

Durch die Arbeit mit den Tieren kann die Konzentration fokussiert werden, die Person kann 

mit großer Achtsamkeit im Hier und Jetzt leben und somit alle Belastungen ein Stück weit 

loslassen (PROTHMANN, 2008). 

Stressbewältigung soll laut Lazarus den Einfluss schädigender Umweltbedingungen 

reduzieren und die Aussicht auf Erholung verbessern, sie soll ein positives Selbstbild 
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aufrechterhalten, das emotionale Gleichgewicht sichern sowie befriedigende Beziehungen mit 

anderen Personen fortsetzen. 

5.1.3 Angstbewältigung 
Diese Therapien wirken zugleich auf die Anspannungen, die durch die Ängste entstehen. In 

allen drei Formen können die Teilnehmenden entspannen. Darüber hinaus werden 

Heilmassagen angeboten. 

Es wird davon ausgegangen, dass sich Angst und Entspannung ausschließen. So wird mit der 

Entspannung eine der Angst entgegen gesetzte Reaktion erlernt, damit sie in bedrohlichen 

Situationen eingesetzt werden kann. Alle Entspannungsformen setzten bei der körperlichen 

Komponente des Angsterlebens an, Ziel ist eine Tiefenentspannung im ganzen Köper 

(RATSAK in: AULBERT, ZECH, 2000²). 

5.2 Zeit und Raum  

5.2.1 Frei- Zeit  
„Kurt und Angelika sind von den Tagen bei euch strahlend zurückgekommen. Ihr habt ihnen 

wertvolle  Stunden geschenkt und ich danke euch von Herzen dafür.“ (Familie S., 

Sterntalerhof Kalender 2009) 

Die Familien, die auf den Sterntalerhof kommen, haben eine Woche zur Verfügung, die nicht 

nach dem üblichen Alltagsmuster verläuft. Warum brauchen sie das? 

Eine Woche abseits ihrer Alltagsmuster ermöglicht Abstand. Oft kommen in diesem 

Abstandnehmen erst so richtig die unterdrückten Gefühle an die Oberfläche und dann sind 

Menschen gefragt, die zuhören und da sind. Darauf kommen wir im Kapitel „Begleitung “ 

noch genauer zu sprechen. 

Wie sieht die Zeit am Sterntalerhof genau aus? 

Jede Woche ist stark strukturiert. Die Familie kommt am Montag gegen Mittag an; nach dem 

Essen finden von 14-18 Uhr die ersten Therapieeinheiten statt. Die folgenden Tage verlaufen 

nach dem gleichen Schema. Therapie jeweils von 9-12 und von 14-18 Uhr. Die Reihenfolge 

von heilpädagogischem Voltigieren, Musik- und Kunsttherapie, Massagen und anderen 

Tätigkeiten wie Ausflügen in die Umgebung wird in einem gemeinsamen Prozess zwischen 

Familienmitgliedern und TherapeutInnen festgelegt. 
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Außerhalb dieser Zeiten gibt es immer wieder Gelegenheit, im Stall mitzuhelfen, Tiere zu 

füttern oder sich anderwärtig  im Gelände zu beschäftigen. 

Trotz dieser straffen Struktur empfinden die Menschen diese Zeit als Frei- Zeit, weil sie 

jederzeit entscheiden können, ob sie eines der Angebote annehmen wollen oder sich lieber 

zurückziehen. Somit sind keine zwingenden Tätigkeiten wie sie sonst im Alltag dieser 

Familien oft anfallen zu erledigen, sondern es kann Zeit sinnvoll und nach eigenem Ermessen 

gefüllt werden. 

Wofür genau brauchen diese Familien nun Zeit? Wie in Kapitel 4.2 erläutert, möchten sie Zeit 

für sich selbst und jedes einzelne Familienmitglied haben. 

Für das Kind ist im Gegensatz zu den Eltern charakteristisch, dass es seine soziale 

Unterstützung im Wesentlichen aus einer Quelle ziehen muss, nämlich aus seiner Familie. 

Diese vitale Abhängigkeit des Kindes von seiner Familie begründet die Notwendigkeit eines 

familienorientierten Begleitungskonzeptes. Das bedeutet ebenso für die therapeutische Arbeit 

am Sterntalerhof, Eltern und Geschwisterkinder gleichermaßen in die  Begleitung – in den 

therapeutischen Alltag – mit einzubeziehen. 

(GRASCHOPF, 2008) 

Zwei Mütter, die gemeinsam mit ihren jeweils zwei Kindern, einem gesunden und einem 

schwer kranken, am Hof sind, haben eine Reiteinheit mit ihren gesunden Kindern. Sie reiten 

je  zu zweit auf einem Pferd, eine Mutter umschlingt ihren Sohn mit ihrer Jacke wärmend und 

schützend. Beide Buben strahlen über das ganze Gesicht und genießen offensichtlich den 

Umstand, einmal ihre Mütter für sich allein zu haben. 

Für viele Kinder ist es wichtig, von ihren Eltern bewundert zu werden. 

Natascha zeigt Stolz auf ihre Leistungen beim Reiten. Sie möchte, dass die anderen, vor allem 

ihre Mutter, zuschauen, wenn sie ein Pferd zum Antraben bringt, ohne Festhalten trabt oder 

galoppiert. 

 

Die Zeit für sich selbst hat vor allem bei den Kindern mit der Stärkung des Selbstwertgefühls 

zu tun. Genau das kann beim Reiten erreicht werden. 

Yvonne, ein ambulantes Kind, das einmal wöchentlich auf den Sterntalerhof kommt,  möchte 

ihrer Mama zeigen, was sie in der letzten Stunde gelernt hat. Sie reitet mit Zügel, kann Hubert 

lenken, anhalten und antraben. Sie ist mit höchster Aufmerksamkeit bei der Sache; Hubert 
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scheint das zu merken und reagiert auf die leichteste Berührung. Yvonne  möchte auch keine 

Spiele machen; sie arbeitet die ganze Einheit über intensiv auf diese Weise. 

Die Erfahrung etwas leisten zu können, steht in enger Verbindung mit der eigenen Identität. 

So gibt es beim Reiten selbst und den Tätigkeiten, die es begleiten, wie Pflege oder 

Versorgung, viele Möglichkeiten, Anerkennung und Lob einerseits zu erhalten, andererseits 

von sich aus an einer sinnvollen Arbeit zu wachsen. 

Zu sich selbst finden und Selbstbewusstsein entwickeln kann für Kinder, die aufgrund ihrer 

Krankheit sehr eng mit ihren Eltern oder zumindest einem Elternteil verbunden sind, auch 

bedeuten, zu lernen, eine eigene Meinung zu haben und diese auch zu artikulieren. Das wird 

am Sterntalerhof z.B. bei der Auswahl der Spiele und Tätigkeiten am Pferd trainiert. 

Susanne setzt sich nach Lisas Aufforderung seitlich und verkehrt aufs Pferd. Bei der letzteren 

Position bittet Lisa sie, Bescheid zu geben, wenn sie etwas verändern möchte; Silke bleibt 

über viele Runden verkehrt sitzen, wobei Lisa und ich das Gefühl haben, dass es ihr nicht 

mehr angenehm ist. Sie sagt aber nichts. Irgendwann fragt Lisa: „Wo spürst du dich denn 

gerade besonders?“ S: „An der Wirbelsäule.“ „Unangenehm?“ „Ja, eigentlich schon.“ „Ja, 

willst du dann nicht etwas verändern?“ „Doch, ich möchte mich umdrehen.“ Wir bleiben 

stehen, damit sie das tun kann. Lisa: „Hattest du schon länger Schmerzen?“ „Nein, eigentlich 

nicht.“ 

Zusätzlich positiv wirkt sich bei diesen Aufgaben und Aktivitäten aus, dass das Tun nicht als 

Therapie empfunden wird, da es in unmittelbarem Bezug zum Reiten an sich steht. 

(GRASCHOPF, 2008) 

Am letzten Tag ihres Aufenthaltes berichten Susannes Eltern, dass sich Haltung und 

Bewegungen ihrer Tochter sichtlich verbessert haben und freuen sich über Susannes 

Begeisterung für diese Therapie, die somit wie von selbst geschieht. 
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Abbildung 9 Susanne auf Benji 

Außergewöhnliche Belastungen wie die schwere Krankheit eines Kindes oder der Tod eines 

Familienmitgliedes erfordern viel Kraft. Eltern müssen stark sein, um für ihre Kinder da sein 

zu können. Sie geben ihr Bestes und doch erscheint es ihnen oft zu wenig. Zwischen 

Krankenhausbesuchen, Pflegetätigkeiten, Arbeit und Haushalt bleibt keine Zeit für sie selbst, 

obwohl sie diese oft dringend zur Auseinandersetzung, zur Aufarbeitung oder zumindest zum 

sprichwörtlichen Luftholen brauchen. All das geht nur, wenn sie die Kinder in guter 

Betreuung wissen und sie möglichst noch eine Ansprechperson haben, die sich ausschließlich 

ihnen widmet, die für sie da ist, offen für ihre Probleme, für ihre Gefühle, ihre Verfassung. 

 

Am Sterntalerhof ist Zeit zum Ausruhen, zum Zuschauen, zum Faulenzen, aber auch Zeit zum 

Reiten, Musizieren, Malen, Spielen, Reden und Zeit für andere. Das tut gut. 

5.2.2 Frei-Raum 
Tobias, dessen Vater kürzlich gestorben ist, ist gerade den zweiten Tag am Sterntalerhof, als 

er nach dem Mittagessen aufsteht und sagt: „Ich geh nach Hause!“ Er meint damit das 

Familienhaus. 
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Abbildung 10 "Zu Hause" 

Der Sterntalerhof ist ein abgegrenztes Gebiet, groß genug, um eine Vielzahl an Aufenthalts- 

und Tätigkeitsmöglichkeiten zu bieten, klein genug, um sich rasch zurecht zu finden. 

Die Kinder nehmen dieses Gebiet immer sehr schnell in Besitz; sie kommen oft schon früh 

morgens zum Stall, um bei der Arbeit mitzuhelfen, spielen tagsüber auf den Wiesen und  

entdecken persönliche Lieblingsplätze wie die Hängematte oder die Nähe eines bestimmten 

Tieres. 

Dieser Ort scheint ihnen Sicherheit zu geben, denn sie bewegen sich innerhalb weniger 

Stunden vollkommen frei und selbstbewusst, als wäre es ihr eigener Garten. Das erstaunt vor 

allem bei solchen Kindern, die beim ersten kennen Lernen zurückgezogen, verängstigt und 

unsicher wirken, was gerade bei Geschwisterkindern nicht selten der Fall ist. 

Bei einer ersten Hofrunde komme ich mit Nik (6) ganz einfach ins Gespräch. Er stellt viele 

Fragen über alle Tiere, z.B. wo sie im Winter leben, wozu sie Lecksteine brauchen, was sie 

gemacht haben, bevor sie auf den Hof gekommen sind oder woraus das Futtermüsli für die 

Pferde besteht. 

 

Jeder der bereits erwähnten Bereiche (Abbildung 5) bietet Beschäftigungsmöglichkeiten: 

Familienhaus (A) 

Das Familienhaus ist ein aus Holz gebautes Gebäude, das im Inneren aus einem großen 

Gemeinschaftsraum und nur zwei abgetrennten Schlafzimmern besteht. Die Kinder 

bevorzugen im Allgemeinen die gemütliche Galerie zum Schlafen; manchmal werden einfach 

Matratzen mitten in den Wohnraum gelegt und die Familie kann hier nebeneinander liegen. 
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Sobald man dieses Haus betritt, umfängt einen ein heimeliges Gefühl, der Duft nach Holz, 

eine freie Wohnatmosphäre. Es gibt viele Kissen, Decken und Stofftiere in allen Größen zum 

Kuscheln, eine Hängematte, gemütliche Sessel, einen großen Esstisch und viele Instrumente, 

Spiele und Bücher. 

Dieser Raum lädt ein zum Kochen, Spielen, Lesen, Genießen, Entspannen, Zusammensein. 

Betreuerhaus (B) 

Auch der kleine geschützte Innenhof des Betreuerhauses bietet sich zum Spielen, Plaudern 

und Ausruhen an. Um die Mittagszeit herrscht hier und in der Küche rege Betriebsamkeit; es 

bleibt jedem Besucher offen, diese in Ruhe zu beobachten oder lieber selbst Hand anzulegen. 

Kinder helfen oft gerne beim Kochen; auch Erwachsene profitieren von einem 

therapeutischen Gespräch, das sich wie nebenbei bei dieser vertrauten Tätigkeit ergeben kann. 

Außerdem befindet sich im Betreuerhaus ein Raum für Musiktherapie und Massagen. Beides 

wird in Absprache mit den Familienmitgliedern organisiert und jeder/ jedem mindestens 

einmal pro Woche ermöglicht. 

Stall (C) 

Ralf ist sieben und hat einen schwerst behinderten älteren Bruder. 

Ich gehe mit ihm in den Stall, um Arbeiten zu erledigen. Zuerst säubern wir die Boxen. Ralf 

bringt frische Streu. Einmal schleudert er sie mit voller Kraft gegen die Boxenwände. Dann 

legt er sich in den frisch aufgeschichteten Heuhaufen. Er sagt, jetzt ist er ein Pferd. Er nennt 

sich Tamino nach einem Pferd, auf dem er früher schon geritten ist. Als Tamino marschiert er 

von einer Box in die nächste, legt sich da und dort ins frische Heu und spielt, dass er mir 

entwischt und ich ihn wieder einfangen muss. Dann lässt er sich am Putzplatz anhängen, 

striegeln, Hufe auskratzen (zuvor alles bei Benji gemacht) und wieder in seine Box bringen. 

Wir spielen so lange, bis der Rest der Familie vom Reitplatz zurück kommt; dann zeigt er 

alles seiner Mutter, die mit ihm dieses Spiel fortsetzt. 

Im Stall gibt es immer etwas zu tun, zu sehen, zu riechen, zu hören. Viele werden beinahe 

magisch von diesem Ort angezogen, suchen hier vielleicht einen Ort der Stille ohne 

Alleinsein. Die halbkreisförmige Anlage der Boxen ergibt einen dreiseitigen kleinen Hof, auf 

dem sich die Arbeiten rund ums Pferd abspielen. Die Tiere werden gestriegelt, gepflegt, 

gesäubert, gesattelt, zu bestimmten Zeiten gefüttert und ihre Boxen gereinigt. 
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Abbildung 11 Arbeit im Stall 

Für Kinder mit schweren Krankheiten ist es besonders schwer, die der Entwicklung 

entsprechende Selbstständigkeit auszuleben. In einer entsprechend vorbereiteten Umgebung 

wie dem Stall kann dieses Bedürfnis befriedigt werden. 

Miriam hat einen Gehirntumor und zum Zeitpunkt ihres Aufenthaltes am Hof bereits eine 

Unzahl an Krankenhausaufenthalten hinter sich. Am ersten Tag im Stall möchte sie alles 

selbst tun. Sie bereitet das Futter für die Pferde vor, bringt es in die Boxen und putzt sie 

danach. Wenn ihr ein Kübel zu schwer ist, schiebt sie ihn mit der Scheibtruhe. 

Das Vorbereiten der Pferde auf eine Einheit heilpädagogisches Voltigieren/ Reiten ist bereits 

Bestandteil derselben. Oft kommen die Kinder beim Striegeln zur Ruhe. 

Tobias steht auf einem Futtertrog und striegelt Benji für den bevorstehenden Ausritt. Er 

probiert immer wieder verschiedene Bürsten und Kämme aus. Dabei macht er einen ernsthaft 

ruhigen Eindruck, ganz in die Arbeit vertieft. 

Seine Mutter steht neben ihm und striegelt ebenfalls Benji. Während sie arbeiten, zeigt sie 

ihm, wie man die verschiedenen Bürsten hält und wie man es am besten anstellt, dass man 

dem Tier nicht weh tut. 

Eigentlich gibt es hier immer etwas zu tun, selbst wenn die Pferde auf den Koppeln sind. Das 

schätzen viele; die Kinder kommen mitunter schon frühmorgens hierher, um bei der 

Stallarbeit zu helfen und bleiben noch spätabends, um mit Hingabe den Hof zu kehren oder 

sich ausführlich von den Pferden zu verabschieden. 

Im Stall kommt es oft zu Gesprächen: beim Ausmisten, Striegeln oder beim Dasitzen und 

anderen bei der Arbeit Zusehen. 
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Koppeln (1) 

In der unverplanten Zeit zieht es die Kinder zu den Koppeln. Sie wissen, dass sie nicht hinein 

dürfen; also stehen sie da und beobachten die Pferde oder rufen nach ihnen. Wenn dann 

wirklich eines näher kommt, ist die Freude groß. Es ist schon etwas Erhebendes, wenn ein so 

großes Tier vertrauensvoll auf einen zukommt, den Kopf über das Geländer hält, um sich 

streicheln zu lassen oder selbst seinen Kopf an seinem Besucher reibt. Die Kinder lernen 

schnell, dass diese Gesten nicht selbstverständlich sind. Ein Pferd braucht nur zu kommen, 

wenn es Lust dazu hat. Umso größer ist der Stolz, wenn es – sozusagen extra wegen mir – 

hinzukommt. 

 
Abbildung 12 Silver wird gelockt, Gigi schaut zu 

Manchmal begleitet ein Kind eine Therapeutin oder einen Therapeuten in die Koppel hinein, 

um ein Pferd zum Satteln zu holen. Ohne einen sichernden Zaun kann es etwas beängstigend 

sein, sich frei zwischen den Pferden zu bewegen. Es gehört Selbstbewusstsein und Sicherheit 

dazu, ein Pferd aus der Koppel zu führen. Innerhalb einer Woche trauen sich das die meisten 

zu und es ist unschwer an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, wie gut sie sich dabei fühlen. 

Umgekehrt gibt es auch sehr stürmische Kinder, die sich maßlos überschätzen und am 

liebsten schon am ersten Tag alleine mit dem größten Pferd herumspazieren würden. Erst 

wenn man wirklich versucht, ein Pferd zu führen, merkt man, wie schwer das sein kann. Von 

der Kraft her weitaus überlegen können wir Menschen nur durch unseren Willen und unser 

Leittierverhalten bestimmen, was es tun soll. Nicht nur für Kinder ist es eine eindrucksvolle 

Erfahrung, nach missglückten Versuchen mit einem brav am Führstrick folgenden Pferd in 

den Stall zu marschieren. 
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Reitplatz (3) 

Die Reitfläche, die Aufstiegshilfe und ein Wiesenstreifen rundherum sind durch einen 

einfachen Zaun von der Umgebung abgetrennt. Manchmal begleitet die ganze Familie eine/n 

Reitende/n, manchmal hat hier ein Familienmitglied eine Einheit ganz für sich allein und die 

anderen wissen, dass sie sich nun fernhalten sollen, um eine tiefgehende Therapieeinheit zu 

ermöglichen. Damit hat dieser Platz für alle eine ganz besondere Bedeutung. 

Achmed, ein schwerst behinderter vierjähriger Junge, sieht seinem Bruder beim Reiten zu. 

Rund um ihn stehen mehrere Erwachsene, die er kennt. Achmed zeigt immer wieder auf Benji, 

seinen Bruder, die blökenden Schafe, lacht und wirkt höchst zufrieden, vor allem wenn 

mindestens eine Person ganz nahe bei ihm ist und sich mit ihm beschäftigt. 

Vor allem für die Kinder stellen die Reiteinheiten meistens die Höhepunkte des Tages dar. 

Zum Teil haben sie sich schon lange gerade darauf gefreut und können es nun kaum erwarten, 

selbst reiten zu dürfen. 

Auf die Therapieeinheiten selbst werde ich noch im Kapitel 5.3 „Abenteuer, Lebensfreude: 

Heilpädagogisches Voltigieren/Reiten“ genauer eingehen. 

Wenn am Reitplatz gerade keine Einheit stattfindet, kann auch hier gespielt werden. 

Nicolette ist ein schwerst behindertes Mädchen, das selbstständig gehen kann; ansonsten  für 

Alltagstätigkeiten Unterstützung braucht. An einem Nachmittag fahren ihre Eltern und ihr 

Bruder ins Thermalbad, Nicolette bleibt mit einigen Therapeutinnen am Hof. Sie möchte zum 

Reitplatz, um mit dem Sand zu spielen. Sie fühlt ihn mit den Händen, dann mit ihrem ganzen 

Körper, indem sie sich hineinlegt. Sie zerbröselt ihn zwischen den Fingern und lacht immer, 

wenn ich einen Klumpen durch Zusammendrücken zerspringen lasse. 

Sie versucht auch, den Sand zu kosten, beschäftigt sich dann mit dem Ausleeren von mir 

angefüllter Sandformen und damit, den Sand vom Rand des Reitplatzes in die Wiese zu 

schieben. 

Lange Zeit verbringen wir so. Dann geht sie herum, entdeckt die Plastikbarrieren und 

beginnt, auf ihnen herum zu turnen. Sie legt sich bäuchlings darauf, lässt den Kopf hinunter 

hängen und betrachtet den kleinen Ausschnitt Wiese, den sie auf diese Weise sieht. Da 

beginnen sie die Pflanzen zu interessieren. Sie reißt Gräser ab; lacht, wenn ich sie damit 

berühre. Die verschiedenen Formen scheinen sie zu faszinieren; sie untersucht Gräser mit 

weichen Ähren, Blumen, Knospen, davon fliegenden Löwenzahn. 
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In einem weiten, aber abgesteckten natürlichen Umfeld mit vielfältigen Reizanregungen 

beschäftigt sich Nicolette auch über längere Zeit zufrieden, oft lachend, allein oder mit 

anderen Personen. Die reich strukturierte Umgebung ermöglicht Nicolette, die sonst nur unter 

Aufsicht spielen kann, freie Bewegung und vielfältige Sinneseindrücke. 

Gehege für Ziegenbock und Schafe (4) 

Während sein Sohn reitet, schlendert Thomas an den Koppeln entlang und erreicht das 

Gehege von Merlin, Heidi und Naomi. Er sieht ihnen eine Weile zu, streichelt vorsichtig den 

Ziegenbock, der immer an BesucherInnen interessiert ist und versucht dann, die recht 

scheuen Schafe zu sich zu locken. Er bietet ihnen frisches Gras an, aber sie trauen sich nicht 

zu ihm. Thomas versucht nun mit allen möglichen Tricks doch an die beiden heran zu 

kommen. Schließlich gelingt es ihm, Merlin mit einer großen Grasportion abzulenken und die 

Schafe durch geduldiges Rufen zu sich zu locken, wo sie ihm aus der Hand fressen. 

Gerade die Scheuheit von Tieren kann ein besonderer Anreiz sein, sich mit ihnen zu befassen, 

sie sozusagen zu zähmen. Das zeigt sich schon bei den Pferden, die wie erwähnt nicht ohne 

weiteres auf Menschen zugehen. Für die Schafe muss man sich Zeit nehmen, wenn man 

wirklich mit ihnen in Kontakt treten möchte. Und genau das hat Thomas jetzt endlich wieder 

einmal: Zeit. Dieses Gehege mit „wilden“, weil nicht so leicht zugänglichen Tieren, ist 

zugleich ein Raum, den man jederzeit aufsuchen kann und an dem dank Merlin immer jemand 

auf einen wartet. Die Kinder lieben es, diesen Tieren Küchenabfälle oder Gras  zu bringen. 

Die Erwachsenen stehen oft einfach hier und sehen den Tieren zu. Es ist einmal mehr ein Ort, 

an dem die Natur in ihrer Lebendigkeit zur Ruhe kommen lässt, die Gedanken ganz auf sich 

lenkt und wir nichts anderes zu tun haben als einfach da zu sein. 

Essbereich (5) 

Unter einem großen Sonnenschirm in unmittelbarer Nähe des Stalls stehen auf der Wiese 

einfache Holztische und –bänke. Hier wird jeden Tag zu Mittag liebevoll gedeckt und 

Selbstgekochtes aufgetischt. Das Mittagessen trennt die Vormittagseinheiten von denen am 

Nachmittag; es ist der Ort, an dem sich alle nach verschiedenen Therapien, Erlebnissen, 

Gesprächen, Erfahrungen wieder treffen, sich austauschen, genießen und manchmal wie von 

selbst neue tiefgehende Gespräche entstehen. Oft bleibt jemand nach dem Essen  mit einem 

oder mehreren TherapeutInnen hier sitzen und spricht über Belastung, Angst, Verzweiflung. 
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So schlimm das Erlebte ist, es ist einen Hauch leichter, wenn man sich an einem Sommertag 

an einem friedlichen Ort aufhält, die Sonne einen wärmt, die Pferde daneben dösen. 

 

Abbildung 13 Essplatz 

Bespiel- und begehbare Flächen (6) 

Damit sind alle Wege und  Wiesen gemeint, die zu keinem der erwähnten Bereiche gehören 

und sich innerhalb der Abgrenzung befinden. Ich nenne sie bespielbare Flächen, weil es das 

ist, wofür sie in erster Linie genutzt werden. Ein Beispiel dazu von dem bereits erwähnten 

Tobias, der seinen Vater verloren hat: 

Tobias benützt die Longiergerte als Schwert und möchte nun zum Piratenschiff (Tisch und 

Bänke). Dort wird aus der Gerte eine Angel, mit der er zuerst einen Hai, dann einen kleineren 

Fisch erwischt. Er nimmt den Fischen die Augen heraus; dann gehen wir zum 

Lagerfeuerplatz, wo sie gekocht werden. 

Danach möchte Tobias am Fluss (Weg) angeln. Tobias sagt, hier steht ein Motorboot und ich 

soll einsteigen (mich hinter ihn stellen). Wir fahren (laufen) sehr schnell über den Fluss. 

Dann wird eine Sitzbank zu unserem Boot( Abbildung 14), es macht alles kaputt und sorgt für 

Überschwemmungen. Dieses Spiel dauert sehr lange; es wird alles rundherum zerstört und 

geflutet. Ich möchte gerne schwimmen gehen, aber es gibt Haie. Also fangen wir alle Haie 

und lassen sie in einem anderen Meer aus, damit wir schwimmen können. 

Als Tobias’ Mutter von der Massage zurückkommt, möchte er unbedingt noch weiter spielen 

oder dass ich sie noch im Familienhaus besuchen komme. Wir spielen dort noch zu dritt 

Turmbauen. 
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Abbildung 14 "Bootfahrt" 

Die Flächen rund um den Hof bieten sich für erlebnispädagogische Spiele wie sie z.B. Joseph 

Cornell (1999) beschreibt, an. 

Blinde Raupe mit den Geschwistern Justus und Anna: Wir bilden eine Schlange und ich führe 

die Kinder, deren Augen verbunden sind, durchs Gelände. Anna kann sich sehr gut 

orientieren, Justus möchte immer das Tuch abnehmen. Für ihn ist es vielleicht schwerer, sich 

auf die Hilflosigkeit des Geführten  einzulassen. Dann führt Anna uns beide; sie schlägt vor, 

hinter uns zu gehen und uns die Richtung nur durch Händedruck zu vermitteln. Das bedeutet, 

wenn sie einen Druck auf die linke Schulter gibt, wird dieser weiter gegeben, sodass der 

Vordere entsprechend reagieren kann. Diese schwierige Übung klappt sehr gut. 

Zuletzt führen wir uns jeweils zu zweit zu einem Baum, den wir aufgrund von Betasten wieder 

finden sollen und einem schönen Ausblick, wo wir kurz die Augen öffnen dürfen, um genau 

diesen Ausschnitt später zu zeichnen. Die beiden sind bei diesen Übungen sehr gefühlvoll und 

lassen sich genügend Zeit, um die Aufgaben wirklich erfüllen zu können. 

 

Das Gelände eignet sich sehr gut für Versteck- und Nachlaufspiele und es bietet viele 

Möglichkeiten für Lieblingsplätze. Ralf sucht für seine aus Zuckerrüben gebastelten 

„Hüpfzwerge“ einen geeigneten Platz und findet ihn schließlich zwischen Koppel und 

Reitplatz unter einem Strauch. Er arrangiert alle Figuren, dann setzt er sich selbst dazu und 

spielt ihnen etwas auf einer Sansula vor (siehe Abbildung 15). Danach spielt er allen Pferden 

etwas vor und beobachtet, wie sie reagieren. 
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Abbildung 15 Lieblingsplatz von Ralf 

Rund um den Sterntalerhof liegen Wiesen, Felder und kleine Waldstücke. Hier kann man 

ausreiten und spazieren gehen. Beides wird regelmäßig genützt. 

Tobias reitet gemeinsam mit mir auf Benji aus. Er wirkt zufrieden, spricht viel und zeigt mir 

alles Mögliche, z.B. „seine“ Blumenwiese gleich neben dem Familienhaus. „Hier gibt es die 

schönsten Blumen! Schau, die weißen und die gelben!“ Dann entdeckt er einen Greifvogel, 

der über uns seine Kreise zieht. „Jetzt fliegt er weg. Ah, ich glaube, er kommt wieder.“ Alles 

ist interessant, das gemähte Gras, der Wald, die Straße. Zum ersten Mal in dieser Woche 

nimmt er so lebhaft Anteil an der ihn wirklich umgebenden Realität ohne in eines seiner 

Fantasiespiele zu versinken. 

 

Abbildung 16 Ausritt mit Gespräch 

Die Familien können auch zu einem nahe gelegenen Badesee fahren und dort spazieren oder 

schwimmen gehen. 
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Manchmal fahren die Familien in die Therme von Stegersbach oder in ein Kaffeehaus und 

genießen das Außergewöhnliche eines Ausflugs. Dabei bleiben die Kinder oder eines der 

Kinder mitunter am Hof. 

Diese Möglichkeiten sind vor allem für die Eltern wichtig, um einmal allein oder unter sich 

sein zu können. Spaziergänge können auch gemeinsam mit einer/einem Therapeuten/in 

gemacht werden, wobei eine angenehme Gesprächssituation geschaffen ist. Besonders genießt 

jede/r einen Ausritt in die nähere Umgebung. Laut Peter Kai hat der wiegende Gang eines 

Pferdes allgemein vielfältige Auswirkungen auf den Menschen; beim Ausritt kommt die 

anregende neue Umgebung hinzu. Auch hier kommt es immer wieder zu Gesprächen; im 

Allgemeinen genießen die ReiterInnen dieses Erlebnis ganz einfach. 

Eine besondere Situation ist gegeben, wenn sich mehrere Personen aufs Pferd setzen. 

Tobias möchte mit seiner Mutter reiten. Sie steigt hinter ihm auf, umschließt ihn mit ihren 

Armen und einer Decke, die sie schützend um ihn legt. Tobias macht sich ganz klein und 

verschwindet für einige Zeit ganz unter der Decke. 

Danach reiten sie lange Zeit eng aneinander geschmiegt, immer mit der Decke um sie herum. 

Beide scheinen  sich sehr wohl zu fühlen. 

5.3 Abenteuer, Lebensfreude: Heilpädagogisches Voltigieren/Reiten  

"Ich bin bereits das vierte Mal am Sterntalerhof, wieder für eine Woche. Mein Sohn blüht hier 

richtig auf. Der Tag müsste 30 Stunden für Ihn haben, so aktiv ist er. So, als ob er hier sein 

ganzes Leben leben würde. Ich spüre, dass er sich hier ganz normal fühlt, er ist einfach 

glücklich."(Zitat einer Mutter, www.sterntalerhof.at) 

 

Mit der ganzen Familie in einem Raum schlafen, den ganzen Tag im Freien verbringen, den 

Hof und seine Umgebung entdecken sind einige Faktoren, die am Sterntalerhof dem 

Bedürfnis nach Abenteuer nachgehen.  

Ismael kommt in seinem Alltag kaum hinaus. Er verbringt zu Hause den Großteil des Tages 

mit Computer Spielen. Er ist in seinen Bewegungen sehr ungeschickt. Als eine Therapeutin 

für ihn und seinen Freund einen Parcours aufbaut, den sie zum Teil alleine, zum Teil vom 

Rücken eines Pferdes aus absolvieren können, spricht ihn eine Balancieraufgabe besonders 

an. Es geht darum, über zwei parallel und hohl liegende Balken zu gehen (Abbildung 17). 



 43 

Anfangs gelingt es ihm gar nicht, aber er bleibt lange dabei und übt so lange, bis er es 

schafft. 

Er ist sehr stolz auf sich und möchte das Gelernte auch unbedingt seiner Mutter zeigen. 

 

Abbildung 17 Parcours 

Für die meisten ist es aber in erster Linie das Reiten, auf das sie sich ganz besonders freuen, 

ganz einfach, weil es etwas Besonderes, etwas Aufregendes und Abenteuerliches ist. 

Daher möchte ich in diesem Kapitel das heilpädagogische Voltigieren und Reiten, das am 

Sterntalerhof praktiziert wird, näher vorstellen und einen Überblick über seine Auswirkungen 

in Bezug auf die erarbeiteten Bedürfnisse geben. 

5.3.1 Allgemein 
Das therapeutische Reiten wird in Österreich seit 30 Jahren erforscht, angewendet und 

anerkannt. Bekannt ist es allerdings schon seit der Antike: Hippokrates spricht vom heilsamen 

Rhythmus des Reitens und vom wachsenden Selbstwertgefühl durch das Reiten. Seit 1978 

unterteilt man das therapeutische Reiten in drei Bereiche: 

• Hippotherapie (medizinisch- krankengymnastischer Bereich) 

• Reiten als Sport für Menschen mit Handicap (Behindertenreitsport) 

• Heilpädagogisches Voltigieren und Reiten (pädagogisch- psychologischer Bereich) 

(GRASCHOPF, 2008) 

Das heilpädagogische Voltigieren und Reiten, kurz HPV bzw. HPR genannt, hat sich aus dem 

sportlichen Voltigieren entwickelt. Dabei handelt es sich um turnerisch- akrobatische 

Übungen auf dem Pferd in verschiedenen Gangarten. Man unterscheidet Bewegungsformen 

mit unterschiedlichen Übungen und Förderbereichen: 

• statische Bewegungsformen: stehen, knien, sitzen, liegen 



 44 

• hängende Übungen 

• gestützte Übungen: Haltung wird über bestimmte Zeit ohne Veränderung im 

Gleichgewichtszustand beibehalten → Förderung von Spannkraft, Stützkraft, 

Dehnungsfähigkeit, Bewegungsgenauigkeit, Gleichgewichtsfähigkeit, Kraftausdauer 

• Dynamische Übungsformen: Drehungen, Sprünge, Drehsprünge 

Förderung von Sprungkraft, Reaktions-, Koordinations-, Steuerungsfähigkeiten 

(GRASCHOPF, 2008) 

Eine Einheit gliedert sich in drei Teile: 

• Vorbereitung: Pferd von der Koppel holen, putzen, pflegen, aufzäumen 

• Voltigier- oder Reitstunde am Pferd 

• Abschluss: Pferd absatteln und belohnen bzw. sich bedanken, in den Stall oder auf die 

Koppel bringen 

An Material werden ein spezieller Voltigiergurt mit zwei Griffen, eine Gurtunterlage und ein 

Voltigierpad zur Schonung des Pferderückens benötigt. 

Einsatzbereiche des HPV/ HPR: 

• Entwicklungsverzögerungen im Bereich Wahrnehmung, Motorik, Sozialverhalten, 

Kommunikation, Sprache, Koordination, Kognition 

• Herabgesetzte Motivation 

• Lernbehinderung; Konzentrationsstörungen 

• Geistige Behinderung 

• Verhaltensbesonderheiten 

• Schwierigkeiten im Sozialverhalten; in der Aufnahme und Gestaltung von 

Beziehungen 

In Zusammenarbeit mit ärztlichen/ psychologischen/ psychotherapeutischen Fachkräften: 

Ängste 

Psychosen (Depression, Manie, Schizophrenie) 

 Posttraumatische Belastungsstörungen 
 
Zu diesen Bereichen können folgende Aufgaben gehören: 

• Aufbau einer Beziehung zum Pferd und zum/ zur TherapeutIn 

• Führen und Pflegen des Pferdes 
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• Aufsitzen, Sich-tragen-Lassen und Genießen 

• Voltigieren im Gruppenverband 

• Reiten am Langzügel 

• Ausreiten 

• Aktives reiten Lernen 

• Mithilfe bei Stallarbeit 

 
HPV/R darf nur von ausgebildeten Personen auf einem speziell ausgebildeten Therapiepferd 

durchgeführt werden. 

(GRASCHOPF, 2008) 

Die Zielsetzung besteht in der individuellen Förderung der Persönlichkeitsentwicklung in 

mehreren Bereichen: 

5.3.2 Förderbereiche 
• Motorischer Bereich 

Einfühlen in die Bewegung des Pferdes und Verbesserung der Haltung 

Lockerung und Entkrampfung durch rhythmischen Bewegungsablauf des Pferdes 

Verbesserung des Gleichgewichts und der Koordination 

Verbesserung der Eigenwahrnehmung als Grundvoraussetzung für den Aufbau  

eines Körperschemas 

• Emotional- kognitiver Bereich 

Wahrnehmungsschulung 

Annehmen der Korrekturen von einem Erwachsenen über das Medium Pferd 

Eingeständnis und Überwindung von Ängsten 

Stärkung des Selbstwertgefühls und des Vertrauens in die eigene  

Leistungsfähigkeit 

Aufbau von Verantwortungsbewusstsein 

Erhöhung der Frustrationstoleranz 

• Sozialer Bereich 

Anerkennen und Einhalten gemeinsam erstellter Regeln 

Anerkennung Leistung anderer 
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Eingliederung der Ich- Ansprüche in das Gruppengeschehen (Kompromisse) 

Hilfe geben und annehmen 

Abbau aggressiver Verhaltensweisen 

Aufbau von Beziehungen und Vertrauen über die Dreiecksbeziehung Pferd-Kind-    

Pädagoge 

(GRASCHOPF, 2008) 

 
Neben der Freude, die der Kontakt mit dem Pferd an sich und das Reiten bringen, ist eine 

Wirkung in den drei oben genannten Bereichen für mich beobachtbar geworden. 

Motorischer Bereich 

Bei vielen körperlich beeinträchtigten Kindern ist das normale Sitzen auf einem Pferd eine 

gute Übung. Der Gleichgewichtssinn wird spielerisch geschult, Ausdauer trainiert, weil für 

die Dauer der Einheit eine gewisse Körperspannung erforderlich ist; bei vielen Spielen wird 

die Hand- Auge- Koordination geschult, indem Gegenstände während des Reitens gefangen, 

geworfen, aufgespießt etc. werden müssen. Darüber hinaus bieten Hindernisparcours 

(Abbildung 17) vielfältige Möglichkeiten und Anregungen, Koordination, Geschicklichkeit 

und Kraft zu trainieren. 

 

Abbildung 18 Koordination 

Susanne soll sich viel bewegen, um ihre Muskel zu trainieren. Da ihr das Gehen schwer fällt 

und ihr oft Schmerzen bereitet, lässt sie sich lieber im Rollstuhl führen. Eine HPV- Einheit mit 

ihr auf Benji verläuft so: Wir machen das Ritterspiel. Dabei muss Susanne von Benjis Rücken 

aus mit einem Stock Hüttchen aufnehmen, die ihr verschiedene Personen vom Boden aus 

hinhalten. Danach versucht sie, seitlich und verkehrt auf dem Pferderücken zu sitzen. Beides 

gelingt ihr, beim verkehrt Sitzen weitet sie die Übung von sich aus durch Hinlegen aus. 
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Danach darf sie sich nach Wunsch ganz aufs Reiten konzentrieren. Wir führen Benji am 

Reitplatz und Hof herum. Der Abschluss sind ein paar „Kuschelrunden“ vorübergebeugt auf 

einem Polster liegend. 

Emotional- kognitiver Bereich 

Konzentration 

Die Spiele am Pferd regen viele Kinder dazu an, hoch konzentriert bei einer Sache zu 

bleiben. Sie äußern den Wunsch, etwas so lange probieren zu wollen, bis sie es können. 

„Das muss ich jetzt schaffen!“ (siebenjähriger Junge beim Ritterspiel) 

Selbstwahrnehmung 

Ismael (9) und Ikbar (7) sind jeweils Geschwister von schwer kranken Kindern. 

Die beiden gehen mit Lisa  und mir zur Koppel, um den großen Hengst Hubert zu holen. 

Ikbar möchte ihn selbst hinausführen. Die Therapeutin erklärt ihm, dass er das Führen 

eines Pferdes lernen müsse. Sie bietet den Jungen an, das Pony Rosi in den Stall 

mitzunehmen. Sie zeigt ihnen, wie man den Führstrick am Halfter befestigt. Sie streiten 

sich, wer das Pferd führen darf, versuchen es dann zu zweit. Rosi bleibt immer stehen, um 

zu grasen. Ich erkläre ihnen, dass sie sich gut vornehmen müssen, wohin sie mit Rosi 

gehen wollen und dass sie dann einfach gehen sollen, ohne sich nach ihr umzusehen. 

Nach einigen Versuchen gelingt es schließlich. 

Selbstbewusstsein 

Bei der Auswahl des Pferdes sagt Anna sofort, dass sie auf Silver reiten möchte, schließt 

sich dann aber doch ihrer Schwester an, die Gigolino gewählt hat. Erst nach weiterer 

Ermunterung vonseiten Sonjas, auch ein anderes Pferd nehmen zu können, besteht sie auf 

Silver. 

Für sich eigenständige Entscheidungen zu treffen, kann Anna noch in vielen Situationen 

in dieser Woche üben. Einmal liegt sie in einer sichtbar unbequemen Position am Pferd, 

erklärt aber auf Nachfrage, es ginge schon. Sie kann von sich aus jederzeit diesen 

unangenehmen Zustand ändern, indem sie sagt, dass sie es möchte. Wenn Anna es 

schafft, ihre eigenen Entscheidungen zu respektieren und zu artikulieren, was sie gerade 

braucht, erfährt sie damit einen weiteren wichtigen Punkt: die 
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Selbstwirksamkeit 

Wie im obigen Beispiel ersichtlich müssen Geschwisterkinder mitunter lernen, sich selbst 

wichtig zu nehmen und von ihren Zielsetzungen überzeugt zu sein. 

Für schwer beeinträchtigte Menschen ist es schwerer, sich selbst als Wirkenden zu 

erleben. Ein großes Tier, das ihnen folgt, kann hier neue Erfahrungen ermöglichen. 

Markus, ein geistig behinderter Bub, gibt seinem Reitpferd verbal Anweisungen, wohin es 

gehen soll und erlebt die unmittelbare Wirkung seiner Worte. 

Loslassen 

Etwas loslassen zu können, wird am Pferd im übertragenen Sinn trainiert. Der Reiter löst 

eine oder beide Hände von den Griffen, macht Bewegungen ohne Festhalten, schließt die 

Augen (Abbildung 19) und lässt somit jeweils ein Stück Kontrolle los. 

Anna liegt quer über dem sich bewegenden Pferderücken. „Liegender Indianer“ wird 

diese Übung genannt. Das Mädchen klammert sich an den Gurten fest. Nun muss sie ihren 

Schwerpunkt finden. Wenn sie ganz „in der Mitte“ ist, kann sie auch beruhigt ihren Griff 

lösen. 

 

Abbildung 19 Loslassen 

Getragen- werden 

Daniela, Mutter dreier Kinder, steht dem Reiten in den ersten Tagen ihres Aufenthaltes 

skeptisch gegenüber. Am vierten Tag schließlich lässt sie sich von ihrer begeisterten 

Tochter Anna überreden, es auch zu versuchen. 

Die Therapeutin macht mit ihr eine  Entspannungsübung: die Arme ausbreiten, alles Gute 

aufnehmen, einatmen, die Arme senken, alles Schlechte herauslassen, ausatmen. Es folgen 
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Übungen zum Loslassen und Vertrauen wie zum Beispiel mit folgendem Gedanken reiten: 

Ich bin es wert, getragen zu werden. 

Daniela ist nach dieser Einheit sehr zufrieden; sie erzählt immer wieder, wie gut es ihr 

getan habe. Am nächsten und letzten Tag möchte sie noch einmal reiten, ins Gästebuch 

schreibt sie den für sie wichtig gewordenen Satz „Ich bin es wert, getragen zu werden.“ 

Sozialer Bereich 

Kontaktaufbau 

Kontakte mit und Gespräche über Tiere führen oft zu Lösung und Öffnung, sodass 

therapeutische Verbindungen möglich werden. Sie erfüllen eine Art Eisbrecherfunkion 

(GREFFENHAGEN, 1991). 

Tobias hat kürzlich seinen Vater verloren und wirkt am ersten Tag sehr zurückgezogen. Über 

Spiele kommt er aber rasch in Kontakt mit den Erwachsenen. 

Seine Mutter erzählt, dass er seit dem Tod seines Vaters vor Dingen, die er früher gern 

gehabt habe, Angst zeige. Dazu gehöre auch das Reiten. Als sie ihn vor einer Woche auf ein 

Pferd gesetzt habe, sei er in Panik geraten. 

An diesem ersten Tag darf er gemeinsam mit Bernhard reiten und nimmt dieses Angebot gern 

an. An den Körper des Erwachsenen gelehnt scheint er sich sicher zu fühlen und spielt überall 

begeistert mit. 

  

Abbildung 20 Reiten mit 

Therapeut 

 

Nonverbale Kommunikation 

Die Therapie mit Pferden beruht auf der besonderen Begabung dieser Tiere, nonverbale 

Körperimpulse zu erkennen und dem/ der TherapeutIn rückzumelden (www.pferd-

emotion.at). 



 50 

Laura (7) kommt in großer Unruhe zu ihrer HPV- Einheit auf den  Sterntalerhof. Sie 

möchte sich auf den Boden legen, dann wieder herumlaufen und kann nicht still an einem 

Fleck stehen. Da sie nicht sprechen kann, zeigt sie ihre Stimmung nur durch ihre 

Körpersprache. Die Therapeutin kennt sie sehr gut und lässt sie rasch aufsteigen, weil das 

Mädchen beim Reiten leicht zur Ruhe kommt. Benji ist ein geduldiger Hengst, der sich 

durch Lauras Bewegungsdrang nicht aus der Ruhe bringen lässt. Er spürt aber ganz 

genau, wenn seine kleine Reiterin wirklich Gefahr läuft, das Gleichgewicht zu verlieren 

und  hält dann sofort von sich aus an. 

Ganz anders verhält er sich in einer Stunde, in der eine schwer belastete Mutter auf ihm 

reitet. Ihre innere Unausgeglichenheit scheint sich auf ihn stärker zu übertragen, als die 

nach außen hin sichtbare von Laura. Er reagiert gereizt, hält oft unvermittelt an, stampft 

auf und „zittert“. 

Menschen, die vor großen Herausforderungen stehen oder großes Leid erlebt haben, 

schätzen dieses einzigartige Beziehungsangebot ohne Absicht, ohne Sprache, ohne 

gesellschaftlichen Kontext. 

 

Das Pferd ist fürsorglich – es trägt den Klienten – und fordert gleichzeitig Verantwortung 

und Mut, denn es muss geführt und gesteuert werden. Diese antagonistischen Impulse 

werden von der TherapeutIn aufgegriffen und so dosiert, dass die/ der Klient/in dadurch 

wachsen kann (www.pferd-emotion.at). 

 

Das heilpädagogische Voltigieren/ Reiten kann also in verschiedenen Bereichen wirken. Die 

Wirkung wird dabei nicht nur in der Zeit direkt am Pferd erzielt, sondern in allen Phasen der 

Einheit. Auch hierzu konnte ich eine Vielzahl an Beobachtungen machen, die hier 

exemplarisch illustrieren sollen, was man sich darunter vorstellen kann. 

5.3.3 Phasen einer Therapieeinheit 
In jedem der drei Teile einer Einheit gibt es Möglichkeit zur Kommunikation sowohl mit dem 

Pferd als auch mit den begleitenden Menschen. Diese werden auf vielfältige Weise je nach 

Vermögen, Tagesverfassung und Gemütslage in Anspruch genommen. 
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Vorbereitung 

Beim Striegeln wird ein erster Kontakt zum Pferd hergestellt. Bei dieser Arbeit lernt man den 

Körper des Tieres besser kennen und lernt, worauf man besonders achten muss, um Schmerz 

oder Erschrecken zu vermeiden. 

Beim Striegeln interessiert sich Ralf für vieles: die Wirbel im Pelz, die Körperteile verglichen 

mit den eigenen – wir suchen Lippen, Hals, Knie, Nägel, Gelenke und Hand jeweils bei 

Hubert und Ralf. 

 
Abbildung 21 Striegeln 

Markus bringt Furas Stroh  zum Fressen, doch der kann es nicht gut kauen. Die Therapeutin 

schlägt dem Jungen vor, frisches Gras zu holen. Markus ist daraufhin lange Zeit damit 

beschäftigt, frisches Gras abzurupfen und es Furas zu bringen. 

Einheit 

Es gibt sehr viele Möglichkeiten wie bereits oben erwähnt. An dieser Stelle noch ein Beispiel: 

Susanne ist 14 und hat schon eine lange Krankheitsgeschichte hinter sich. Sonja und  ich  

machen mit ihr eine Einheit auf Benji. Wenn wir Susanne fragen, was sie machen möchte (auf 

die HPV- Stunde bezogen oder allgemein), antwortet sie mit „weiß nicht“ und wenn wir ihr 

etwas Bestimmtes anbieten, ist es meistens ein „nein“. Ihre Mutter hat mir erzählt, dass es 

Susanne bis vor kurzem ganz schwer gefallen ist, irgendetwas selbstständig zu tun, dass sie 

automatisch bei jeder Tätigkeit nach ihr gerufen habe und ihre Hilfe eingefordert habe. 

Inzwischen habe sich das stark gebessert, sie würde z.B. von sich aus spezielles Futter für 

ihre Hamster herrichten. 

Eine weitere Ausnahme ist das Reiten; darauf habe sie sich schon sehr gefreut. Die Arbeiten 

rundherum macht sie, die richtige Freude kommt bei ihr im Moment des Aufsitzens auf. Von 

diesem Moment an strahlt sie und bestätigt verbal, dass es ihr ausgesprochen gut gehe. 
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Sonja bietet ihr beim Reiten Verschiedenes an (Ball, Polster, Übungen); Susanne möchte 

heute einfach nur reiten. Sie schafft es, zuerst eine, dann beide Hände von den Griffen zu 

lösen, freut sich darüber sehr und zeigt es stolz ihrer Mutter. Sie nimmt gern Anleitungen zu 

Entspannungsübungen an. 

Beim im Kreis Gehen am Reitplatz ruft Susanne Benji immer an der gleichen Stelle einmal mit 

hoher freundlicher Stimme. 

Als Abschluss jeder Einheit gibt es die Möglichkeit, „Kuschelrunden“ zu machen. Dabei sitzt 

die/ der Klient/in in einer bequemen Position, z.B. vorn übergebeugt liegend am Pferd, kann 

dabei die Augen schließen und sich auf diese Weise ohne jegliche Anforderung den 

dreidimensionalen Bewegungen des Tieres überlassen. Dabei kommen diese Personen oft in 

eine tief empfundene Ruhe. 

Als Sonja Susanne ein weiteres Angebot macht (beim Ballwerfen Tierarten nennen), sagt das 

Mädchen, dass sie nicht will und müde sei. Sonja gibt ihr einen Polster, den sie annimmt und 

sich damit nach vorne gebeugt hinlegt. Sie bleibt so sehr lange über viele Runden, wobei eine 

wunderbare meditative Stimmung entsteht, in die alle Beteiligte versinken. Das Liegen auf 

dem sich rhythmisch bewegendem Pferd, Benjis weiches Fell (Susanne  streichelt ihn immer 

wieder an der Mähne und am Hals), die Sonne, die Ruhe ermöglichen dieses wohlige 

Zusichkommen. 

Sie beendet diese Phase, indem sie sich aufrichtet und den Polster Sonja zurück gibt, erst 

dann sprechen wir wieder. 

Aus der Ruhe, die beim Reiten entsteht, kann es zu einer Sensibilisierung kommen. 

Der vierjährige Achmed spricht und geht aufgrund seiner Behinderung nicht. Er ist aber 

ständig in Bewegung, krabbelt sehr gern herum und zeigt viele unkontrollierte kraftvolle 

Bewegungen. Das wird bei den Pferden schwierig, weil er sie leicht schlägt. Nach einer 

kurzen Reiteinheit (gestützt durch zwei Begleiterinnen) streichelt er Benji unglaublich 

behutsam im Gesicht. Immer wieder  berührt er Schnauze, Ohren, Augen und Mund. 

Abschluss 

Nach einem Ausritt wird Benji angehängt. Nik hilft dabei, Zaumzeug, Gurt und Decke zu 

entfernen. Dann darf er dem Hengst ein Leckerli bringen. Gemeinsam bürsten wir ihn noch 

einmal ab und bringen ihn dann in den Stall. 
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Auch unabhängig von den HPV/R Einheiten bieten Tierkontakte Anlass zu purer 

Lebensfreude, die sich entweder unmittelbar vom Tier überträgt (man denke nur an 

ausgelassen herumtollende Hunde und Pferde) oder durch den Zauber der Begegnung 

ausgelöst werden. 

Es ist der zweite Tag für  Nik (6) und seine Schwester Nicolette (4), die aufgrund ihrer 

Behinderung im Rollstuhl sitzt. Silver kommt von sich aus zu Nik, der am Zaun der Koppel 

steht. Der große Hengst lässt sich von dem Jungen streicheln und mit Löwenzahn, Gras und 

Blättern füttern. Ich komme mit Nicolette dazu. Sie lacht und  beobachtet ihren Bruder. Als er 

weggeht, lasse ich sie ganz nah an Silver heran. Zuerst füttern wir ihn gemeinsam, dann 

möchte sie es alleine versuchen. Silver bleibt die ganze Zeit über in  ihrer Nähe und ist 

unglaublich vorsichtig beim Grasnehmen. Am Ende streckt sie ihm die leeren Hände entgegen 

und zeigt große Freude, dass er sie ableckt. Sie mag es auch sehr gern, wenn er in ihren 

Nacken schnaubt oder atmet. 

5.4 Begleitung  

Es gibt zwei Gruppen von BegleiterInnen am Sterntalerhof: menschliche und tierische. 

Nach meinen Erfahrungen kann ich sagen, dass die menschliche von großer Herzlichkeit, 

Wärme, Fähigkeit zum Kindsein und Zuhören geprägt ist. Genauer sollen die TherapeutInnen 

an dieser Stelle nicht analysiert werden, da der Schwerpunkt dieser Arbeit auf der tierischen 

Unterstützung liegt. Das soll keinesfalls die nicht hoch genug zu schätzende Bedeutung eines 

stimmig zusammen arbeitenden Teams mindern, die gerade diese Einrichtung in besonderem 

Maß auszeichnet und den lebendigen Nährboden für jedes Gefühl von Geborgenheit und 

Vertrauen darstellt. 

 

Was ist eine soziale Beziehung? Dennis C. Turner (in: OLBRICH, OTTERSTEDT, 2003) 

schreibt, sie bilde sich aufgrund verschiedener Interaktionen zweier Individuen, wobei jede 

soziale Interaktion aus aufeinander folgenden Verhaltenselementen bestehe. Zwischen  

Menschen und ihren Haustieren komme es häufig zu sozialen Bindungen. 

Laura, ein siebenjähriges Mädchen, steht etwas seitlich vor Benjis Kopf, so dass er sie gut 

sehen kann. Sie war soeben eine Stunde ausreiten mit ihm. Plötzlich stößt der Hengst mit dem 

Kopf gegen Laura. Síe ist überrascht, macht einen Schritt nach hinten, um das Gleichgewicht 
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zu halten und lacht. „Er mag mich“, stellt sie fest und streichelt ihm über die Nüster, worauf 

er wieder leicht gegen ihre Hand stößt. 

  

Abbildung 22 Kontaktaufnahme 

 

Der wichtigste aller Grundsätze und Voraussetzung für eine erfolgreiche, einfühlsame 

Begleitung ist der Aufbau einer vertrauensvollen Beziehung (GRASCHOPF, 2008). 

Familie Figl kommt für einen einwöchigen Aufenthalt auf den Hof. Das Team begrüßt die 

Eltern und die drei Kinder Nik (6), Nicolette (4) und Tom (1). Nach dem Mittagessen sitzt 

Tom am Boden zwischen Claudias Füßen. Sie gibt ihm Steine zum Angreifen und einen Kübel, 

den er aus- und einräumen kann. Lisa ist bei Nicolette, hält ihre Hand, spricht mit ihr und 

ihrem Vater. Nik sitzt zwischen seiner Mutter und Bernhard und unterhält sich mit ihnen über 

Lieblingsspeisen. Man hat den Eindruck, dass sich diese Personen schon lange kennen. 

Das Phänomen der Herzlichkeit und Wärme, das vom gesamten Team ausgeht und 

Ankommenden rasch ein Gefühl von zu Hause vermittelt, beruht unter anderem auf 

Grundsätzen, die hier ganz besonders gelebt werden: 

• Jede/r wird ernst genommen und darf/ soll eigene Bedürfnisse artikulieren. 

• Selbstbewusstsein und das Wissen um eigene Stärken werden gefördert, indem 

entsprechende Lernsituationen geschaffen werden und in persönlichen Gesprächen 

immer wieder an diesen Themen gearbeitet wird. 

• Es wird Mut zur Bewältigung neuer Aufgaben gemacht. 

Bei der Arbeit am und mit dem Pferd gibt es für jede/n Herausforderungen, an denen 

dieser Mut geschult wird. 

(VANEK-GULLNER in: OLBRICH, OTTERSTEDT, 2003) 

Eine gute Beziehung zu ermöglichen ist eine Sache, eine andere ist es, so eine Beziehung zu 

jemandem aufzubauen, der vorerst an keinem Kontakt interessiert ist. Wie vielfach in der 

Literatur zur tiergestützten Therapie erwähnt (OLBRICH, OTTERSTEDT, 2003), ist das ein 
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wichtiges Einsatzfeld für vierbeinige Co- Therapeuten. Das Einbeziehen weiterer 

Interaktionspartner (Tiere) führt zu mehr Veränderungen im zwischenmenschlichen Bereich 

(PROTHMANN, 2008). Dass tiefe Beziehungen von Menschen zu Tieren möglich sind, ist 

unbestritten. Eine Familie mit Hund schreibt über ihr Zusammenleben: „Umberto hat unser 

Leben auf vielfache Weise bereichert. … Nicht, dass wir ihn irgendwie vergessen könnten. 

Man braucht schließlich an nichts erinnert zu werden, das Teil von einem selbst geworden 

ist.“ (Familie Ungerböck: Dog News Juni 2008, S.15) 

Therapie, die einer guten Beziehung bedarf, kann mit Hilfe von Tieren schneller und 

effektiver zum Einsatz kommen. Denn erst im Moment der Öffnung einem anderen 

Lebewesen gegenüber kann der Mensch zu sich selbst finden und in weiterer Folge seine 

Bedürfnisse formulieren. 

Familie Kottan wird am Hoftor von einem Teil des Teams herzlich begrüßt und zum 

Mittagstisch geführt, der bereits gedeckt ist. Ich komme etwas später hinzu und begrüße alle. 

Ralf ist sieben und der größere Bruder eines schwerst kranken Buben. Er ist etwas abseits der 

Gruppe und als ich ihn anspreche, reagiert er nicht. Er macht auf mich einen sehr 

verschlossenen Eindruck und ich habe das Gefühl, dass es schwer werden wird, innerhalb 

einer Woche Zugang zu diesem Kind zu finden. Da merke ich, dass er zu den Pferden hinüber 

schaut, die auf der Koppel sind. Er traut sich nicht, einfach hinzugehen, weil alle anderen 

beim Tisch sind. Ich sage ihm die Namen der beiden Pferde und frage ihn, ob er sie begrüßen 

möchte. Ralf antwortet nicht, aber als ich zu Silver gehe, der am Zaun steht, folgt er mir. Ich 

erkläre ihm, wie sich Pferde kennen lernen und ermuntere ihn, den Hengst an der Schnauze 

zu berühren. Da beginnt er, Fragen zu stellen und redet mit mir, als ob wir uns schon immer 

kennen würden. 

Während der gesamten Woche ist Ralf an allem interessiert, was wir ihm anbieten, hat auch 

selbst viele Ideen und tritt mit uns BetreuerInnen in vielen Gesprächs- und Spielsituationen in 

engen Kontakt. 

Die betroffenen Kinder, Geschwisterkinder und Eltern sollen erfahren, dass ihre Gefühle, 

Ängste und Sorgen ernst genommen und sie damit nicht alleine gelassen werden 

(GRASCHOPF, 2008). 
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Zu einer guten Beziehung gehört eine tief wertschätzende Grundhaltung. Gleichgültig was 

vom Gegenüber erfahren wird, es wird nicht beurteilt. Viele Menschen leiden darunter, dass 

sie von ihrer Umwelt auf eine bestimmte Art eingestuft werden: 

Ein Mann erzählt beim heilpädagogischen Reiten von seiner erst kürzlich überstandenen 

Burnout- Zeit, auf die seine Eltern mit Unverständnis reagiert hätten und ihm sagten, er solle 

sich doch zusammen reißen, er habe für eine Familie zu sorgen. Als er wieder zu arbeiten 

begonnen hätte, wären sie sehr erleichtert gewesen, hätten aber nie verstanden, wie schlecht 

es ihm gegangen war. 

Kinder, die augrund ihrer eigenen Krankheit oder der eines Geschwisterkindes sehr viel Zeit 

im Krankenhaus, in Schmerzen und/ oder Sorgen verbringen, spüren ganz deutlich, dass sie 

anders als andere Kinder in ihrem Altern sind und ziehen sich dadurch immer mehr in eine 

Fantasiewelt zurück. 

Am Sterntalerhof lässt jede/r Therapeut/in sehr deutlich spüren, dass hier jedes Gefühl und 

sein entsprechender Ausdruck erlaubt ist und dass jeder Mensch ganz so angenommen wird, 

wie er gerade ist. Die Meister in dieser Disziplin sind selbstverständlich die Tiere, die erst gar 

nicht auf die Idee kommen, ein anderes Lebewesen nach seiner Geschichte oder seinen 

Erfahrungen zu beurteilen. Tiere vermitteln durch nonverbale Kommunikation Wertschätzung 

und Achtung (OLBRICH, OTTERSTEDT, 2003). 

Begegnungen mit Tieren und die Entwicklung von Beziehung können sowohl in bewusst 

herbeigeführten therapeutisch geplanten Situationen passieren, als auch im alltäglichen 

Miteinander: beim Füttern des Ziegenbocks, beim Versorgen der Pferde, bei der täglichen 

Stallarbeit, beim Hufe Auskratzen, Katze Streicheln, Nüsse Knacken, beim Beobachten der 

Natur oder der Pferde auf den Koppeln, beim spazieren Gehen, bei Kaffee und Kuchen usw. 

Darauf aufbauend können in therapeutischen Settings traumatische Erfahrungen (z.B. 

medizinische Eingriffe, lange Krankenhausaufenthalte, schmerzhafte Behandlungen usw.) 

aufgearbeitet und Bewältigungsstrategien für die Zukunft entwickelt werden. Um dies zu 

ermöglichen, ist es vor allem notwendig, den durch schwere Krankheit oder gar durch 

Todesbedrohung belasteten Kindern und deren Angehörigen ein breites Angebot an Erlebnis- 

und Ausdrucksmitteln zur Verfügung zu stellen (GRASCHOPF, 2008). 
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Zu diesem Menschsein gehört auch das Geben. Gemeint ist damit der Wunsch vor allem von 

Seiten der erkrankten Kinder, jemand anderem etwas Gutes tun zu können. Da sie sich selbst 

fast ausschließlich in der Rolle des Gepflegten, Bedürftigen erleben, kann es eine große 

Bereicherung sein, für jemanden zu sorgen; in unserem Fall die Tiere. Das Füttern, Putzen 

und Striegeln gehören zu den täglichen Tätigkeiten der Kinder und sie tun es fast alle mit 

Hingabe und Liebe, überwinden jede Müdigkeit und freuen sich über ihre zufriedenen 

Schützlinge, wenn sie genüsslich kauend in den frisch gefüllten Boxen stehen oder sich 

wohlig kämmen und bürsten lassen. Andrea Vanek- Gullner (in: OLBRICH, OTTERSTEDT, 

2003) berichtet von ihrer Arbeit mit verhaltensauffälligen SchülerInnen und Hunden, dass sie 

den Kindern den Satz sagt: „Du tust gut.“ Gerade für Menschen, die sich großteils als Last für 

andere empfinden, kann dieses Gefühl eine große Erleichterung sein. Besonders gut erkennen 

sie die Wahrheit dieses Satzes im pflegerischen Umgang mit Tieren. 

 

Um die Bedeutung der Tiere erfassen zu können, folgen an dieser Stelle einige Beispiele, 

anhand derer die wichtigsten Bereiche ihrer Wirkung erfasst werden können. 

Der quirlige Ikbar ist immer in Bewegung und am Sprechen. In der eine HPV- Einheit 

abschließenden Kuschelrunde sitzt er am liebsten verkehrt, beugt sich über das Hinterteil des 

Pferdes und legt sich so mit geschlossenen Augen auf den warmen Pferdepo. Er liegt ganz 

still so da, bewegt sich nicht weiter, seine Wange und seine Hände haben direkten Kontakt 

mit dem Fell, sein Gesichtsausdruck ist vollkommen entspannt und zufrieden mit einem sanft 

angedeuteten Lächeln. So lässt er sich im wiegenden Gang des Tieres mehrere Runden lang 

tragen. 

Markus ist seit einer Impfung geistig behindert. Er spricht oft vom „Bösen“, das er 

einsperren will. In einer HPV- Einheit auf Furas bin ich nur als Zuschauerin anwesend. Er 

wiederholt mehrmals, dass er mich jetzt einsperren würde und zeigt dabei auf mich. Dann 

sagt er: „Wir sind frei“, auf Nachfrage der Therapeutin erklärt er, dass damit die drei 

Personen (er selbst, die Therapeutin und die Helferin) sowie das Pferd gemeint sind. 

Ich suche Tobias, der gerade noch in der Küche mitgeholfen hat. Ich finde ihn im Hof des 

Betreuerhauses. Er sitzt am Boden in der Sonne, neben ihm liegt Alice genüsslich 

ausgestreckt auf der Seite und lässt sich von ihm streicheln. 



 58 

5.5 Zusammenfassung 

Der Sterntalerhof ist ein Ort, der einerseits Schutz durch seine abgeschlossene gut 

überschaubare Lage bietet, andererseits groß genug ist, mehreren Personen unabhängig 

voneinander oder auch gemeinsam als Aufenthaltsort zu dienen. 

Er ist sehr gut als Raststelle geeignet, weil hier die vielfach positiven – von beruhigend über 

anregend bis hin zu heilsamen – Auswirkungen der Natur erfahrbar sind, immer Menschen da 

sind, die unterstützend wirken und nicht zuletzt viele Tiere, die durch ihre Anwesenheit 

Lebenslust verbreiten. 

Darüber hinaus sind die verschiedenen Therapien von großer Bedeutung für das Wohlergehen 

der betroffenen Familien, wobei anzunehmen ist, dass sie durch das beschriebene Umfeld 

noch zusätzlich verstärkt werden. 

Dieses Kinderhospiz ist ein Ort, an dem Eltern und Kinder im Rahmen einer mit Urlaub 

vergleichbaren Woche immer die Möglichkeit haben, ihre Zeit frei zu gestalten, dabei aber 

ausreichend Angebote zur Verfügung haben, um ihre momentane Situation zu bearbeiten. Die 

Kinder können ihr Bedürfnis nach Abenteuer und Aufregendem stillen, das durch die 

Aktivitäten, das naturnahe Leben und das gemeinsame Wohnen in einem Holzhaus 

ermöglicht wird. 

Die Kombination von geschützter Atmosphäre, ausreichend Zeit und Raum, Bereicherung 

durch Tiere und den Umgang mit ihnen sowie das breit gefächerte Therapieangebot 

ermöglicht schwer belasteten Familien, ihren wichtigsten Grundbedürfnissen nachzugehen 

und Kraft für die folgende Zeit zu sammeln. 
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6 Die Rolle der Tiere 

Schon im vorigen Kapitel über die Bedürfnisbefriedigung von außergewöhnlich belasteten 

Familien am Sterntalerhof haben sich viele Faktoren gefunden, die in direktem oder 

indirektem Zusammenhang mit den Tieren am Hof stehen. Sie spielen eine wichtige Rolle im 

Aufbau von Beziehungen, sind in ihrer gezähmten Wildheit ein Stück Abenteuer, fordern zu 

Bewegung, Spiel und Spaß heraus und fördern somit auf einer archaischen Ebene das 

menschliche Wohlbefinden. 

Über all diese Faktoren hinaus geht es in diesem Kapitel noch einmal um das spezifische 

Wirkungsspektrum der Tiere im Allgemeinen und jedes einzelnen Therapietieres. 

6.1 Die Tiere 

Tiere können in verschiedenen psychologischen Richtungen eine Rolle spielen. Prothmann 

(2008) schildert dazu folgende Beispiele: 

 

Psychodynamisch-tiefenpsychologische Entwicklungstheorie 

Das Tier ist ein Sinnbild vollkommener Liebe. 

Mit einem Tier kann man sich identifizieren bzw. auf dieses Gefühle wie Angst oder 

bestimmte Erwartungen projizieren. Es besteht die Möglichkeit, eigene Gefühle durch die 

Spiegelung des Tieres zu erkennen. 

Beim Kind ist die Verbindung zu Archaischem noch stärker als bei Erwachsenen – das wird 

in der Psychotherapie über Projektion, Identifikation und Symbolgehalt auch im 

Zusammenhang mit Tieren eingesetzt (GREIFFENHAGEN, 1991). 

 

Familientherapie 

Projektionen auf Verhalten der Tiere macht Familiendynamik klarer 

Basis für Diskussionen über Bedeutung bestimmter Eigenschaften innerhalb der Familie  

Kompetenzen erkennen 

Anfang neuer Beziehung durch Erlebnis des gemeinsamen Reitens 
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Ganz allgemein schildert Prothmann darüber hinaus die Bedeutung der Achtsamkeit, die sich 

beim Umgang mit Tieren ergibt und die für eine Psychotherapie wichtige Voraussetzung ist. 

Ganz im Augenblick zu sein, ist mit Tieren leichter, da sich die Person ganz auf das Tier und 

die damit zusammen hängenden Wahrnehmungen konzentriert. So können verdrängte Gefühle 

an die Oberfläche kommen; im Folgenden kann es zu einer nicht bewertenden Akzeptanz der 

Gefühle und Gedanken kommen. Prothmann ortet in der tiergestützten Therapie gleiche 

Auswirkungen wie in denen auf Achtsamkeit basierenden: Stress- und Angstminderung, 

Stimmungsstabilisierung, positive Aktivierung. 

Durch den spielerischen Umgang mit Tieren in der freien Natur können emotionale 

Beeinträchtigungen und Defizite wieder ausgeglichen werden (GRASCHOPF, 2008). 

 

Von einer Interaktion, einem Verhalten unterschiedlicher Motivation oder Intention in Bezug 

auf ein anderes Lebewesen, ist es nicht weit zur Kommunikation, einer wechselseitigen Form 

der Informationsübertragung, die komplexe interaktive Verhaltensweisen ermöglicht 

(FEDDERSEN-PETERSEN, 2004). Die Inhalte solch einer Kommunikation können laut 

Feddersen-Petersen ein Appell, also eine Aufforderung an den Empfänger, bestimmte 

Verhaltensweisen zu zeigen oder zu unterlassen; der Ausdruck von Gefühlen, Empfindungen, 

dem emotionalen Zustand oder die Mitteilung einer Motivation bzw. Verhaltensbereitschaft 

sein. 

Bevor wir uns ansehen wollen, wie diese unterschiedlichen Formen der Kontaktaufnahme 

konkret aussehen, wollen wir noch der Frage nach der Bedeutung derselben für den seelischen 

Zustand der untersuchten Personen nachgehen. 

Anke Prothmann (2008) nennt in ihrem Buch zur tiergestützten Kinderpsychotherapie 

folgende Gründe: 

• das Gefühl, unvoreingenommen geliebt und be- bzw. geachtet zu werden 

• das Tier als Katalysator, um dem/der Therapeut/in Zugang zu ermöglichen 

Ein unbedrohliches empathisches Tier kann ein Katalysator für die Entwicklung 

zufrieden stellender sozialer Interaktionen sein (OLBRICH, OTTERSTEDT, 2003). 

• Spiegelung, d.h. das Tier reproduziert die von ihm wahrgenommenen Gefühle seines 

Gegenübers, z.B. Trauer, Angst, Unruhe, Selbstbewusstsein etc. 

Die oben  beschriebene Interaktion kann z.B. so aussehen: 



 61 

Markus, ein ambulantes Kind, ist seit einer Impfung geistig behindert. Er hat eine HPV- 

Einheit mit Furas. 

Wir holen Furas aus der Box und binden ihn zum Striegeln an. Markus stellt sich vor seine 

Schnauze, worauf Furas ihn anstupst. Der Junge lacht, macht übertrieben weite Sprünge 

nach hinten als ob ihn der Hengst so fest gestoßen hätte und sagt zu uns: „Schau, wie weit er 

mich gestoßen hat. Der stupst mich immer.“ Markus spricht mit Furas; fragt ihn, ob er Heu 

möchte und lacht, als das Tier wie nickend den Kopf schüttelt. 

6.2 Die Pferde 

Pferde bieten vielfältige Möglichkeiten an: sie lassen sich beobachten, berühren, pflegen, 

füttern, reiten; sie sind anspruchsvolle Partner und in ihrem Verhalten weitgehend verlässlich. 

Sie tolerieren wertungsfrei das jeweilige Ausmaß von Nähe und Distanz. Pferde haben ein 

feines Gespür für menschliche Befindlichkeiten und sind absolut authentisch in ihrem 

Verhalten (GRASCHOPF, 2008). 

Ich bringe Silver in seine Box und es kommt zu einem kleinen Unfall: Er steigt mir auf den 

Fuß. Es ist nichts weiter passiert, aber es tut doch ziemlich weh und ich humple mit 

schmerzverzerrtem Gesicht hinaus. Da schaut Hubert aus der Nachbarbox heraus und als ich 

bei ihm vorbei wanke, stupst er mich sanft an. Ich bleibe stehen, da knabbert er zum ersten 

und einzigen Mal liebevoll an meiner Schulter. Sein freundlich beschwichtigendes „Wird 

schon wieder“  tut mir unheimlich gut. 

Durch die Möglichkeit des Reitens entsteht auch die Möglichkeit des Getragenseins und 

Gewiegtwerdens. Dadurch sind Pferde auch bestens geeignet, verletztes Vertrauen zu heilen 

und das Bedürfnis nach positiver Zuwendung zu befriedigen. 

6.2.1 Das Pferd als Therapietier 
Pferde eignen sich als Therapietiere besonders gut, weil … 

… das Pferd als Pflanzen fressendes Herdentier von Natur aus friedfertig und Kontakt 

suchend ist; es wurde durch Jahrhunderte lange Zucht vermutlich in Charakter, Temperament 

und Bewegung an den Menschen angepasst.  

… Pferde in ihrem Verhalten konstant und authentisch sind; sie drücken Gefühle unmittelbar 

über ihre Körpersprache und Stimme aus. 
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… Pferde empfindsame und feinsinnige Wesen sind, die Gefühle von Menschen erkennen 

können. Sie übertragen Sicherheit, Ausgeglichenheit und Ruhe durch ihr sanftes 

dreidimensionales Wiegen im Gangrhythmus. 

… Pferde einen gut entwickelten Beschützerinstinkt bewirken– vor allem Kindern gegenüber 

zeigen sie sich rücksichtsvoll und geduldig, z.B. nehmen sie bei ReiterInnen mit 

Gleichgewichtsproblemen Rücksicht durch langsameres Gehen/ stehen Bleiben bei Gefahr. 

… Pferde (wie alle Tiere) wertfrei sind. 

(GRASCHOPF, 2008) 

6.2.2 Die Anwesenheit der Pferde 
Die Pferde sind nicht nur für die HPV/R Einheiten wichtig. Ihre Anwesenheit bestimmt den 

gesamten Tagesablauf und sie haben eine Wirkung auf alle Menschen im Hof. Ihre 

Gegenwart ist von jedem Ort am Hof wahrnehmbar; sie können jederzeit beobachtet und 

angesprochen werden. 

Als Susanne mit ihren Eltern auf den Hof kommt, macht sie einen stillen zurückhaltenden 

Eindruck und scheint sich nicht viel zuzutrauen. Unter den Tieren blüht sie rasch auf; sie 

spricht mit allen sehr herzlich und zeigt keine Berührungsängste. Einmal zeigen wir ihr im 

Stall, wie sich Gigi und Silver über den Zaun hinweg zärtlich beknabbern. Susanne ist 

fasziniert. Sie klettert sogar auf einen Futterkübel, was sie bis dahin abgelehnt hatte, um die 

beiden besser beobachten zu können. 

 

Abbildung 23 Anwesenheit der Pferde 

Ismael ist wütend, weil sich keine zweite Reitstunde ausgeht. Eigentlich wäre Kunsttherapie 

im Angebot, aber er will nicht und geht stattdessen schmollend herum. Es zieht ihn immer 
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wieder zum Stall. Hubert ist im Paddock, Ismael ruft ihn, aber der Hengst steht von ihm 

abgewandt und bewegt sich nicht. 

Enttäuscht wendet sich Ismael ab, will weiter gehen. Da wendet ihm Hubert plötzlich den 

Kopf zu, kommt auf ihn zu und lässt sich streicheln. 

Nach dieser Begegnung spreche ich Ismael auf seinen guten Zugang zu Pferden an, worauf 

wir wieder miteinander reden können. Ismaels Wut scheint erst mal verraucht. 

6.3 Der Hund 

Zwischen den Gästen am Hof und Alice kommt es zu vielen Interaktionen. Mit ihr kann man 

reden, spielen, kuscheln und laufen. Manche Kinder versuchen, ihr mit Hilfe einer 

Therapeutin Kommandos zu geben, wobei sie lernen, selbstbewusst dem Tier gegenüber 

aufzutreten. 

Was genau passiert nun bei einer Interaktion oder Kommunikation mit dem Hund? 

Alice begleitet das Team von sich aus zu Mittag  ins Familienhaus. Dort wird sie von allen 

freundlich begrüßt, gestreichelt und mit Leckerli versorgt. Sofort breitet sich eine fröhliche 

Stimmung aus. Alice legt sich auf den Boden, streckt alle vier Pfoten in die Luft und wartet in 

dieser Position, die alle Anwesenden zum Lachen bringt, so lange, bis sie jemand streicheln 

kommt. Ihre Anwesenheit ist auch während dem Essen immer wieder Anlass zu freudiger 

Unterhaltung und einer angenehmen Atmosphäre. 

 

Nicolette kann  aufgrund ihrer Behinderung ihre Feinmotorik nur schwer kontrollieren. Sie 

ist auf Alice fixiert, steuert sie immer an, wenn sie die Hündin irgendwo entdeckt. Ein 

Familien- oder Teammitglied begleitet sie, um ihre Hand zu führen, wenn sie Alice streicheln 

will. Trotzdem packt sie manchmal viel zu fest zu. Wir erklären ihr, dass das weh tut und dass 

sie ganz sanft über die Haare streichen muss. Alice reagiert anfangs sehr gelassen, versucht 

nur, durch geschickte Körperbewegungen dem groben Griff zu entgleiten. Zu unserer 

Verwunderung kommt sie auch nach mehrfachen Erlebnissen dieser Art immer wieder zu 

Nicolette, doch nimmt sie die Schmerzen nicht mehr klaglos hin, sondern meldet sich durch 

lautes Aufwinseln. Das scheint das Mädchen weit besser zu verstehen als unsere verbalen 

Erklärungen und es gelingt ihr zunehmend, behutsam mit Alice umzugehen. 
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Menschliche und hündische Emotionen werden ähnlich übermittelt (FEDDERSEN-

PETERSEN, 2008). Deshalb können wir einen Großteil der Gefühle, die uns ein Hund zeigt, 

verstehen und relativ leicht einen Bezug zu diesem Tier herstellen. Im oben genannten 

Beispiel war es für alle Anwesenden klar, dass Alice sich im Familienhaus rundum wohl 

fühlte, dass sie gestreichelt werden oder spielen wollte. Eine derart ursprüngliche Form der 

Kommunikation ist auch für Menschen mit schweren Behinderungen verständlich wie es das 

zweite Beispiel zeigt. Olbrich und Otterstedt (2003) sprechen in diesem Zusammenhang von 

einem implizierten, also einem durch Erfahrung bestimmten Funktionsmodus, der in der 

ersten frühkindlichen Entwicklung vorherrschend sei. 

Im Gegensatz zum Pferd ist der Hund noch dazu ein richtiger Spielkamerad, weil er durch 

seine ähnliche Größe mit Kindern auf Augenkontakt gehen kann. 

 

Einmal gibt Alice Anlass für ein intensives Spiel mit Tobias: 

Vom Teamhaus aus sehe ich durchs Fenster, wie Alice Mehlspeisen vom Esstisch im Freien 

stibitzt. Tobias sitzt dabei und sieht alles. Ich gehe hinaus, räume den restlichen Tisch ab und 

frage Tobias, ob er Alice beim Stehlen beobachtet hat. Er schaut mich groß an, sagt dann 

verstohlen nein. Ein Pirat habe alles gestohlen, er sei da drüben, wir müssten ihn fangen, 

aber der Pirat habe eine Gerte als Waffe. Wir laufen bergauf und bergab und jagen den 

Piraten – ich frage, wo der „Kuchen“ jetzt ist – er sagt, in der Höhle vom Piraten, aber erst 

müssen wir den fangen. Immer wieder verhaut er den Dieb; schließlich werfe ich den Piraten 

durch die Absperrung einer Koppel und sage, jetzt ist er weg. Tobias entdeckt ihn wieder, 

läuft zu ihm und wirft ihn nun selbst durch eine andere Absperrung – jetzt ist er da drin 

eingesperrt.  

Ich frage nach der Höhle. Tobias zeigt mir den Weg (zu einer bestimmten Stelle unter einem 

Baum). Aber wo ist jetzt der Kuchen? Der Pirat hat alles verbrannt. Dann machen wir uns 

jetzt selbst Kuchen, schlage ich vor. Tobias  ist begeistert. Wir haben Steine und Ton als Teig 

– mit dem Spielzeugbagger holen wir Schokolade (Rindenstückchen), Nüsse, Kirschen (rote 

Blätter), Äpfel (rote Beeren) und Erde. Nun müssen wir Teig machen – der Ton wird mit 

Steinen bröslig zerkleinert und mit allem anderen vermischt, bis wir einen neuen Kuchen 

haben. 
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6.4 Die Katze 

Mimi ist für Ismael ganz wichtig. Sobald er weiß, dass es eine Katze gibt, möchte er sie finden 

und hält immer nach ihr Ausschau. 

Mit Ikbar schleiche ich mich an Mimi heran. Sie sitzt auf der Wiese beim Familienhaus und 

wartet auf Mäuse. Dagegen zeigt sie gerade keine Lust, gestreichelt zu werden. Ikbar ist sehr 

geduldig und hält es auch gut aus, als sie am Ende trotz aller Vorsicht bei der Annäherung 

davon läuft. 

Jeder Mensch spricht auf ein anderes Tier besonders an. Für manche ist es der Hund, für 

manche die Katze. Mimi ist allerdings selten greifbar; es braucht einiges an Geduld, selbst 

wenn man sie nur beobachten möchte. 

Wie alle Katzen hat sie eine ganz besondere Fähigkeit: das vollkommen entspannte Ruhen. 

Als Ismael und Ikbar wieder einmal die Katze suchen, entdecken sie sie im Arbeitszimmer des 

Betreuerhauses. Mimi liegt auf einem Stoß Bücher an der sonnigsten Stelle des Zimmers 

direkt auf der Fensterbank. Die beiden Buben stehen nur da und schauen sie an, wie sie mit 

fest geschlossenen Augen  und lässig weg gestreckten Pfoten komplett entspannt da liegt. 

 

Abbildung 24 Mimi 

6.5 Andere Tiere 

Mit Ikbar beobachte ich eine Nacktschnecke; wir überlegen, wie lange sie braucht, um bis 

zum nächsten Baum und  zum Weg zu gelangen, was sie da an ihrem Hintern hat und ob es 

Babys sind. 

Danach spielen wir längere Zeit mit Zwergspinnen, die er entdeckt hat. Wir lassen sie 

abwechselnd über unsere Hände krabbeln oder an einem Faden abseilen. 
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7 Schlussbemerkung 

Anke Prothmann (2008), die sich intensiv mit den Bedürfnissen chronisch kranker Kinder 

beschäftigt hat, fasst einige wichtige Faktoren für Familienmitglieder einer derart betroffenen 

Familie zusammen: 

• Situationen schaffen, in denen sich das K geliebt, angenommen, gebraucht fühlt 

• Positive Lebenserfahrung ermöglichen 

• Selbstbewusstsein, Selbstsicherheit, soziale Kompetenz fördern 

• Kontaktaufnahme zu anderen erleichtern 

Sie kommt zu dem Schluss, dass Tiere eine bedeutende Rolle bezüglich Unterstützung, 

Stressverarbeitung und Krankheitsbewältigung zu spielen scheinen. 

Auch in meinen Beobachtungen am Sterntalerhof gibt es viele Beispiele, dass der Hof als 

Ganzes und die Tiere im Besonderen ihren Beitrag zur Krankheitsbewältigung leisten können. 

Eine lebensbedrohliche Erkrankung fordert in besonderem Maße die seelischen Kräfte eines 

Menschen. Tiere können da Unterstützung sein, z.B. den Menschen zum Lachen bringen, 

ablenken, soziale Kontakte ermöglichen, Zuneigung und Nähe schenken, zu Lebensmut/ 

Lebenssinn verhelfen. 

 

In außergewöhnlichen Situationen brauchen wir außergewöhnliche Orte. 

Der Sterntalerhof ist zweifelsohne ein Ort, an dem sich Kinder mit schweren Krankheiten 

oder Behinderungen in einer gewissen Weise frei bewegen können, wo ihre Geschwister zu 

ihren versäumten Abenteuern kommen und wo Eltern Kraft und Energie tanken können, um 

ihre Lebenssituation weiter tragen zu können. Für viele ist es auch ein Ort des Abschieds von 

einem geliebten Familienmitglied. 

In jedem Fall ist es ein Ort von unheimlicher Kraft und alle möglichen Gründe, die in dieser 

Arbeit angeführt wurden, warum das so ist, können das nur teilweise erklären. 

 

In diesem Sinne wünsche ich allen, die den Sterntalerhof beleben und in Wahrheit das 

Wunder dieses Ortes sind, alles Gute am neuen Standort! 
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